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Geschichte.

Über den Bund der Amphiktyonen , Von Friedrich
Wilhelm Tittmann. Eine von der königlichen
Akademie der Wissenschaften in Berlin ge¬
krönte Preisschrift . A ’XX« navra pavKa i iavro
T̂ eyofzsvov iv p .s<ya piSharraxSt , — tvjv nat ^ t tatuai
rçopvjv.

Plato eie republ . I. 4 ‘ P> 4 2 ^ d* e,
Berlin bey Julius Hitzig. 1812 . 240 Seiten in
gr . 8.

Eine vortreffliche Abhandlung über einen Gegen¬
stand , welcher ganz in das Dunkel der Vorwelt
gehüllt ist . Wir heben aus derselben blofs die wich¬
tigsten Resultate aus.

Der Bund der Amphiktyonen ist uralt , und
schrieb sich entweder von Amphiktyon selbst,
oder doch aus einem Zeitalter her , da alle Glieder
desselben , mit Ausnahme der Jonier , nech in
Thessalien und in der Nähe dieses Landes wohn¬
ten . Die Gegengründe Fr er et ' s werden gründlich
widerlegt.

Die , dem Scheine nach sich widersprechenden
Verzeichnisse bey Aeschines , Pausanias und Har-
poh rat ton lassen sich vereinigen , ohne dafs es no¬
ting wäre , sie von verschiedenen Zeiträumen her¬
zuleiten . Die Zahl der Amphik zyomschen Völker
mufs bey Aeschines durch die Holoper und bey
Pausanias durch die Böotier und Perrhäber er¬
gänzt werden . Die Oetäer des Aeschines seyen die
Aenianen des Pausanias und Harpokration , und
die Achäer mit den Phthioten nur ein Volk . Die
Helphier hatten in den früheren Zeiten unter den
Amphiktyonen keine eigene Stelle.

Über die Hieromnemonen , Pylagoren , Ekkle-
sien wird so viel Licht verbreitet , als der ver¬
worrene Gegenstand nur immer verträgt . Nach
des Recn . Dafürhalten war jeder Hieromnemon

Sechstes Heft.

auch ein Pylagor; aber nicht jeder Pylagor ein
Hieromnemon. Daher durften die alten Schriftstel¬
ler Beyde mit einander verwechseln 3 konnten
von Beschlüssen der Pylagoren sprechen , ohne
der Hieromnemonen zu erw ähnen , und in einzel¬
nen Fällen auch umgekehrt . Denn die Hieromnc-
monen waren die eigentlichen Gesandten ; die Py¬
lagoren nur ihre Räthe und Beysitzer . Das Syne-
drion ümfafste sodann alle , obgleich nicht alle
Synedri deswegen auch Pylagoren und Hieromac-
monen waren.

Dafs die Beschlüsse der Amphiktyonen einer
Bestätigung von Seite der Ekklesia, d . i . aller,
auch nur zufällig anwesenden Griechen bedurft
hätten , glaubt Ree . nicht . Aber dafs dieselben je¬
derzeit durch einen Hieromnemon vor der ganzen
Versammlung feyerlich kund gethan , und von die¬
ser mit Ehrfurcht und lautem Beyfall aufgenom-
inen wurden , läfst sich begreifen ; und so dürfte
sich dann die schwierige Stelle DiodoPs , lib . XFI.
23 , von selbst lösen . Auch bey den Verhandlungen,
besonders bey Anklagen und Verteidigungen wa¬
ren Zuhörer wohl nicht ausgeschlossen . Der Cha¬
rakter der griechischen Geschäftform : die Öffent¬
lichkeit , forderte dieses.

Überhaupt lassen sich vier Classen von Anwe¬
senden während der Amphiktyonieen zu Delphi
und Thermopylä unterscheiden : 1) Hieromnemo¬
nen oder Pylagoren xar s %o)( v}v i 2) Pylagoren , de¬
ren drey Einem Hieromnemon gewöhnlich beyge-
geben waren ; 3) Synedri : Abgeordnete von Am-
phiktyorischén , eben nicht repräsentirenden Städ¬
ten , mit dem Rechte des Beysitzes , aber nicht
dem der Stimme ; und 4) Ekklesia , wozu
auch jene Griechen gehörten , welche blofs in pri-
vat -religiöser Rücksicht , der Gelübde , der . Opfer
und des Orakels wegen (crwSvovTeç-nat ^ copsvoitu>
Sftó) gegenwärtig w' aren . Unter den Hieromnemo¬
nen selbst fand ein Principat statt . Die Verschie¬
denheit der Geschäfte bey dem Synedrion , bey den
Opfern und bey den Spielen , und die dabey nojh-

wendige Ordnung , forderteeinen bestimmten Vor-
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rang , welcher entweder durch einen festgesetzten
Wechsel , oder durch das Loos bestimmt war.

Die Behauptung des Sie . Croix , dal 's die Ver¬
sammlungen der Amphiktyonen keinen politischen,
sondern blofs einen religiösen Zweck hatten , wird
mit liecht verworfen . Zu auffallend sind eine
Menge Thatsachen , die dagegen streiten . Eben so
bedeutend sind die Gründe gegen die Meinung,
dafs der Bund ein Bund der Hellenen gegen die
Ptlasjer gewesen sey.

Der Hr . Yerf . schreibt durchaus Amphiktyo¬
nen und nicht Amphi ktionen; ob er gleich die Ab¬

leitung des Wortes , von Amphiktyon, dem Sohne
oder Enkel Heukalion ’s , nur einen unsicher « Be¬
weis nennt . Er sagt in einer Anmerkung S . 14
undi 5 : » die übrigen Versuche , das Wort Amphik¬
tyonen abzuleiten ., vo n Jïprxstâcu , oder von uppj
KTtÇe/v sind kaum der Mühe werth , sie zu berüh¬
ren . ». Und doch behaupteter selbst , dafs nur die
benachbarten Völker zu einem Bunde zusammen¬
getreten sind . Oder scheint ihm etwa die Zusam¬
mensetzung des Wortes Kp .prx’uoytç zu hart ? Al¬
lein wenn dieses wäre , so würde der Vorwurf der
Härte auch YlsçtyLTsovcg treffen : ein Wort , welches
doch bey Thucydides lib . 3 . cap. 104 in ebendem¬
selben Sinne vorkommt . Sein Scholiast setzt dort

ganz entschieden hinzu : T\ sçr*.T*o» tç naft 3 *oa appi-
% TlQi>SÇ , OÎ ffSÇlOIXCVVTÏÇ.

Mathematik.
Gliedere und höhere practische Stereometrie , oder

kurze und leichte Mefsung und Berechnung
aller regel - und unregelmäfsigen Körper und
selbst der Bäume im Walde , nebst einer gründ¬
lichen Anweisung zur Taxation desHolzgehalts
einzelner Bäume und Bestände und ganzer
Wälder , besonders für Forstmänner , Baukünst¬
ler und Techniker bearbeitet ; von Wilhelm

Hofsfeld , herzogl . sächs . Meinung . Forstkom¬
missär , Lehrer an der Forstakademie und Se¬
cce tär der F orstsocietät zu Dreyfsigacker u « s . w.
Mit 6 Kupfertafeln und 8 Tabellen . Leipzigin
der Weidmann '*sehen Buchhandlung . 1S12. XII
und 255 S . in 4*

Der Verf . war schon vor längerer Zeit geson¬
nen eine Forstmathematik herauszugeben und in
derselben die Forstgeometrie , Forststercometrie,
ForstprodueUonslehre , Ertragsbetimnaung , Forst-
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eintheilung , Regulirung des Schleichbetriebes und
die Forstscliätzung abzuhandeln . Der Lauf der Zei¬
ten änderte seinen Entschlufs , et liefs alle Gegen¬
stände weg , worüber schon mehreres geschrieben
ist , und bearbeitete in vorliegendem Werke insbe¬
sondere diejenigen Gegenstände des Forstwesens,
welche ihm bisher noch nicht umständlich und
gründlich " enug auseinander gesetzt su seyn schie¬
nen . Auch nat der Verf . dieser Stereometrie eine
solche Vollständigkeit und Gemeinnützigkeit zu ge¬
ben gesucht , dafs sie nicht nur dem Forstmanne,
sondern auch jedem Liebhaber der Mathematik,
dem Baukünstler und Techniker brauchbar ist.

Das erste Kapitel handelt von den verschiede¬
nen Körpermaafsen und den Verhältnifsen dersel¬
ben unter einander , endlich von der Methode je¬
des dieser Maafse in ein anderes zu verwandeln.

Im zweyten Kapitel bestimmt der Verf . den In¬
halt gerader und krummer Oberflächen , dann die
Lage des Schwerpuncts bey Flächen und zusam¬
mengesetzten Figuren . Er beschreibt zwey neue
Instrumente , die Kl tipo und das Spannenmaafs,
womit die Kreisfläche ohne alle Berechnung also-
gleich gefunden wird . Das dritte Kapitel lehrt dea
Inhalt der geometrischen Körper und ihrer Theile
finden , und mannigfaltige Anwendungen auf Forst¬
wesen und Baukunst , z . 13 . die Methode den gröfs-
ten oder den stärksten vierkantigen Balken aus ei¬
nem Blocke zu schneiden ; die Bestimmung der
Zahl der Bohlen ., Breiter und Latten , welche aus
einem Blocke geschnitten werden können ; die
Auflösung der Aufgabe einen Körper von einer vor¬
geschrieben en Form und vorausbestimmten Inhalte
zu verfertigen .; das yisiren der Fäfser , u . s . w.

Das vierte Kapitel lehrt die Bestimmung des
Inhalts .eines Baums nach Holz und Reisig . Was
die erste Rücksicht betrifft , stellt der Verf . folgende
allgemeine Grundsätze auf:

1 ) Bäume von einerley Art , und gleichem Durch¬
messer stehen im geraden Verhältnisse ihrer Ho¬
lten.

2) Bäume von einerley Art und gleicher Höhe
stehen im quadratischen Verhältnisse ihrer Durch¬
messer.

3) Bäume von einerley Art , aber von unglei¬
cher Dicke und Höhe , stehen zusammen im Ver¬
hältnisse der Höhen und der Quadrate der Durch¬
messer.

In der zweyten Rücksicht stellt der Verf . eine Ta¬
belle über den Reisiggehalt der Bäume nach Ver¬
schiedenheit ihres Durchmessers aus der Erfah¬

rung auf . Der Verf . lehrt weiters einen Baumstamm
von begehrter Länge und Stärke finden , er be-
«timmt den Holzverlust beym Fällen des Baumes
und beym Seihroten der Blöcke ; erhandelt vom
Bau - , Gewerk - , Nutz - und Brennholze uud be-
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schreibt endlich eine von ihm selbst erfundene ver¬
besserte und schneller wirkende Spannkette.

Das fünfte Kapitel endlich handelt vom Mefsen
und Abschätzen ganzer Bestände und Wäldernach
Klaftern odexv im Marsche , nach ihrem wahren
Inhalt an festem Holz und Reifsig ; von Abschätzung
der Bestände mittelst Probefiächen ; von Bestim¬

mung des Ertrags eines Waides j. endlich von Forst¬
rissen.

Den Beschlufs machen Tafeln der Kreisfläche
in Deeimetern und Fufsen für den Durchmesser
in Centimetern und Zollen4 Tafeln der Flächen in
Deeimetern und Fufsen für die Peripherie inCen-
tiroetern und Zollen ; Tafeln zur Eintheilung der
Klupe und des ; Spannenmaafses.

Obschon die wenigsten stereometrischen Re¬
geln , die der Verf * in diesem Werke für Forstmän¬
ner , Baukünstl -er und Techniker angibtaus ma¬
thematischen Principien abgeleitet werden , ob¬
schon bey dem Verf . die Tendenz sichtbar ist,-
blofs mechanische Fertigkeit hervorzubringen , so
ist doch diefs ihm um so weniger zu verübeln , weil
den Individuen , für welche das Werk bestimmt ist,
wirklich meistens die nöthigen Yorkenntnisse feh¬
len, und sie sich bey dergleichen mechanischere
Anweisungen am besten befinden -; diejenigen aber,
die durch die nöthigen Kenntnisse der Mathema¬
tik vorbereitet , diefs Lehrbuch zu gebraueben an¬
fangen , werden diesen Mangel durch ihre Vor¬
kenntnisse und durch das Studium theoretisch¬
mathematischer Werke zu ersetzen wissen . Kec.
kann daher nicht umhin , diefs Werk allen Forst¬
männern als. ein vorzüglich brauchbares Werk zu
empfehlen.

Schöne Wisse ns chaften.

Salyren und Launen , die Zeit beachtend , von Julius
von Vofs, Erstes Bändchen, mit einem ausge1-

mahhenKupfer . 2765. Zweytes Bändchen .219S.
Anhang 79 Sv in kl . 8 . Berlin i 8 i 3 , im Kunst-
und Industrie - Comptoir {Jos '. Max und Comp .)

Der Verf . gehört schon seit längerer Zeit zu
den Bekanntschaften der Lesewelt , und war stets
eifrig bemüht , diesen Umgang fortzusetzen . Auch
hatte er sich durch einige gute Eigenschaften , z . B.
einen oft treffenden Witz , und eine glückliche Er¬
findungsgabe , die sich besonders in der Ini be¬
währte , bey einem Theil des Publicums beliebt
gemacht Um so weniger hätte ei’ es sich erlauben
sollen , so gar unbedeutende und schlechte Pro¬
ducte , wie diese Satyren und Launen dem gröfs-
tcn Theile nach sind , zu Tage zu fördern . Yqo

jeher ward dem Verf . ein merklicher “ Grad von
Gemüthlosigkeit und eine geschmack -widrige ' Zie-
rerey in der Schreibart mit Piecht vorgeworfen.
Diese beyden Mängel werden in dem gegenwärti¬
gen Werke mit einem dritten , Gemeinheit und
Unsittlichkeit vermehrt , und die Gemüthlosigkeit
offenbart sich auf eine ganz vorzüglich une die Wei¬
se da , wo der Yerf . seine politischen Gesinnun¬
gen ausspricht . Ree . ist überzeugt , dafsf kein Deut¬
scher , er lebe unter welcher Regierung er wolle,
die drey erstem der wohlverdienten Bravons un-
serer Zœit, Th . I . S . i 56 , 1 5j, zumal das dritte,
oder die ^inlvwrten durch Sprüchwörter und Be¬
ziehungen auf Fabeln, Th . I . S . 159 , und manches
Ähnliche , welches weniger offenbar und’ scham¬
los auftritt , ohne darum an sich weniger unwürdig
und verderblich zu seyn , ohne Unwillen lesen
wird . Eben so müssen die Zoten und {Plattheiten,
z . B . Th .. I, S . 48, der Schlufs der Anekdote ; S . iob
der merkwürdige Briefwechsel der blonden Karol i-
ne mit ihrem Liebhaber und andern vornehmen
und geringen Personen in der chinesischen Haupt¬
stadt Peking; S . 148 und 1 .44 zwey Erzählungen
in den Jungfern lange nach der Hochzeit ; zwey
Anekdoten S. 212 und 214, Th . II .r Amtmann Schmö-
eher und Doctor Pilpil ; dieHnkündigung S . 142 ; der
Bericht des Doctor Medicinä Fieberling an die
Regierung über seine Krankenbehandlung, an meh¬
reren Stellen S . i 5o r i 56 , 162 , 172 ; und die an-
gebotene Wohnung , S . 216 , jeden Leser auch oh¬
ne alle moralische Beziehung , als gröbliche Sün¬
den gegen den guten Geschmack erzürnen . Das
Gesuchte ' der Schreibart beweisen Ausdrücke wie
sein Ziel umfangen , (für erreichen ) zartsinniger
(ein Lieblingsausdruek des VeTfs .) Takt ; die vor¬
züglich gern genossenen Speisen der Herren, nicht
wollte die Tochter mit der Sprache heraus ; eine
Saint -Val , eine Contât mieden kaum die Seitenschir¬
me (d . h . traten hinter den Caulissen hervor ; über¬
haupt heifst meiden bey dem Yerf . beständig so
viel als fortgehn , z . B . Eh wir heut in der Frühe
noch mieden Rom , oder von einem Bedienten,
der davon gelaufen war , als Räuber seinen Herrn
angefallen hatten : Wenn ich nicht strafe dafs du
mich gemieden ; ) belobigende Ehrenzeichen ; Ey
sage , was der Furcht dich weiht ‘r nicht ziemend
weil ' ich \ wie soll ich den Flug der Wonne stillen ,
und viele ähnliche Worte und Redensarten in Pro¬
sa und Poesie . Es versteht sich , dafs Ree . nicht
Stellen ausgehoben hat , wo der Verf . durch sei¬
nen Gegenstand veranlafst ward , persiflirend
schwülstig zu schreiben.

Nachdem auf diese Art ein Theil unsers allge¬
meinen Unheils belegt worden ist , wollen wir
in einer kurzen Übersieht des wichtigeren und
noch nicht erwähnten Inhalts das Übrige nachhoh-
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Jen . Th . I . S . i : Bruchstück aus einer Vorlesung
über neuere Kriegskunst , uncTS . 24 : Fragment aus
einer Predigt gegen die Tugend , sind nicht ohne
Witz . S . 5 1 : Gemälde einiger mitleidswiirdigen Un¬
glücklichen unserer Zeit. S . 162 : französische und
deutsche Schauspieler , und S . 182 : Beschreibung
einer rührend erhabenen patriotischen Feierlichkeit
in dem Reichsgräflich -Kartoffelhausenschen Städt¬
chen Nudelburg , sind sämmtlich höchst mittelmäs-
sig , und zumahl hat das letztere , wo möglich noch
schlechter als das dazu gehörige Titelhupfer , nicht
den mindesten Anklang von Kuhschnappel oder
auch nur von Krähwinkel . Das Mährlein vom
Schönheit or den , S . 195 , und die Standrede an
der Bahre eines vor nicht langer Zeit entschlafe¬
nen schönwissensehaftlichen Blattes , S . 269 , die
Verse am Schlufs ausgenommen , gehören wieder
zu dem wenigen bessern , können aber das meiste
noch Übrige dieses Theils schwerlich entschuldi¬
gen . Th . S . 1 : Nachricht von einer Belehrungsan¬
stalt für schöne Jüdinnen , steht so wie die meisten
andern eigentlich satyrischen Aufsätze ungefähr auf
der Stufe der Rabener sehen vis comica , welche
der Verf . selten erreicht und nie überfliegt } Ent -
wurf einer Luxussteuer für eine Berliner Vorstadt,
8 . 34 » gehört , so wie die kleineren SachenS . 186,
.188 , 192 und 198 wieder zu dem bessern dieses
Theiles . Der Briefwechsel eines jungen Einwoh¬
ners von Berlin vor und nach seiner Heirat , S . 4*
ist eher ein moralisches Sittengemälde zu nennen,
als eine Satyre , und schildert , so wie manches
andere , Sitten und Zustand in Berlin mit vieler
Wahrheit . Endlich der Anhang : Das Gebet des
h . Julian , fromm -kindlich Schauspiel in drey .Auf¬
zügen irr Knittelversen, nach einer bekannten sehr
leichtfertigen Novelle des Boccaz , ist nicht ohne
Verdienst , selbst poetisches , einige schon vorhin
ausgehobene schwülstige und andre schwache Stel-

' Jen abgerechnet , und diejenigen , welche in der
Gesinnung hier dem Verf . begegnen , werden hiebey
vollkommen ihre Rechnung finden . Ob aber auch
die aufgeklärtesten Leute die Besorgnisse , welche
der Verf . in . dem kurzen Auszug einer berlinischen
Chronik vom neunzehnten und zwanzigsten Jahr¬

hundert , Th . I . S . 207 äufsert , als gegründet oder
witzig anerkennen werden , das bezweifelt Re¬
censent . - T- cker,

Deutsche Sprachlehre.
Theoretisch - praktische Anleitung zum deutschen

prosaischen Styl . Verfafstvon Carl Georg Ru¬
mi , Doctor der Philosophie und der freyen
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Künste , Professor der Philosophie und der
Geschichte am evangelischen Gymnasium zu
Odenburg , und der deutschen Sprache und
des deutschen Styls in dem gräflich - Festeti-
csischen Convicte zu Odenburg , Mitgliede des
königl . philologischen Seminariums zu Göttin¬
gen , Ehrenmitgliede der lateinischen Societät
zu Jena , correspondirendem Mitgliede der
königl . westphälischen Societät zu Göttingen,
und der herzoglichen Gesellschaft für die ge-
sammte Mineralogie zu Jena , Ehrenmitgliede
der Akademie der Wissenschaften und Künste
zu Erfurt . Auf Kosten des Verfs . , Wien , i 8 i 3.
In Commission bey Carl Schaumburg und Com¬
pagnie . 240 S . in 8-

Wenn jede mit Einsicht verbundene Bemühungeines österreichischen Gelehrten , die einem we¬
sentlichen Bedürfnifs in unsern öffentlichen Er¬
ziehungsanstalten abzuhelfen sucht , für verdienst¬
lich anerkannt werden * und jeder Beytrag , wel¬
cher in dieser Hinsieht von erfahrnen Männern ge¬liefert wird , mit Dank angenommen werden mufs,
so verdient auch diese Anleitung zum deutschen
Styl eine rühmliche Erwähnung . Sie ist für den ge¬schickten Lehrer ein sehr brauchbarer Leitfaden
beym Unterricht in der Kunst , gut und schön
deutsch zu schreiben , und folglich auch zu
sprechen , setzt aber wie billig , eine vollkomme¬
ne Bekanntschaft mit der deutschen Sprach¬lehre voraus . Mit Recht liefs sich von dem Verf.
etwas Gutes erwarten . Denn seit zehn Jahren be¬
schäftigte er sich mit diesem Gegenstände , indem
er an mehreren Orten als Professor in der deut¬
schen Sprachlehre , im deutschen Styl und der
schönen Literatur der Deutschen Unterricht er-
theilte , , und dadurch genöthigt wurde , über den
deutschen Styl selbst nachzudenken , und die Ar¬
beiten anderer grofsen Meister in diesem Fache
zu benützen . Dafs er beydes gethan hat , das be¬
zeugt gegenwärtige Schrift . Vorzüglich hielt er
sich an Adelung , doch ohne ihm sklavisch zu fol¬
gen . Er bedient sich vielmehr des Rechts , auch
mit eigenen Augen zu sehen , und auf einige Irr-
thümer im Adelung aufmerksam zu machen . Frey-
lich mufs Ree . gestehen , dafs ihm des Verf . Pole-
misiren gegen jenen grofsen deutschen Gramma¬
tiker nicht immer gefallen wollte . Er rügt bis¬
weilen etwas , wo nichts zu rügen ist . Z . B . in der
Lehre von der rhetorischen Präcision S . 70 sagt
Herr Rumi: Adelung hat die grammatische und
rhetorische Pi ’äcision verwechselt , und tadelt da¬
her dessen Definition dieser Haupteigenschaft ei-
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nes guten Styls . Ree . findet in ihr keine Verwechse¬
lung der grammatischen und rhetorischen Präci¬
sion , sondern nur eiae Zusammenfassung beyder,
die wohl nicht getadelt zu werden verdiente . (Sie¬
he Adelung über den deutschen Styl , erster Theil
sechstes Kapitel : von der Präcision ) . Eben so möch¬
te wohl der Verf . mehr behaupten , als er bewei¬
sen kann , wenn er S . 3d sagt . »Adelung trägt ( in
seinem Werke über den deutschen Styl , Theil . i.
S . 84 folg .) über die veralteten Wörter , sehr fal¬
sche Grundsätze vor . Er will verbieten , kein al¬
tes Wort hervorzusuchen , und will die wieder
aufgenommenen alten Wörter verdrängen , z . B.
Schlacht . Allerdings war dieses Wort veraltert,
aber es verdiente von den Dichtern wieder her¬
vorgezogen zu werden . « Ree . findet Adelungs
Grundsätze über die veralteten Wörter nicht so
sehr falsch , als sie uns Hr . Rumi vorstellen will,
und was insbesondere das Wort Schlacht betrifft,
so scheint ihm das , was Adelung darüber sagt
(S . 94) sehr beherzigungswerth . Uberdiefs sagt ja
Adelung ausdrücklich : » Indessen lässet sich darum
noch nicht behaupten , dafs das Wort unedel sey,
daher die Dichtung sich desselben ohne Anstofs
bedienen kann ,

-weil eben dieser NebenbegrifT ih¬
rer Ansicht angemessen ist , und dem Ausdruck
eine dunkle Anschaulichkeit gibt . Nur für die kalt¬
blütige Prose ist Treffen schicklicher . Auch tadelt
Hr . Rumi , dafs Adelung statt Schlacht ^ Gefecht zw.
gebrauchen empfielt . Das thut Adelung nicht , wie
schon die angeführte Stelle beweist , sondern er sagt
nur , dafs Gefecht einen kläreren und edleren Be¬
griff

’
gibt , als dits Wort Scharmützel. Und so möch¬

ten sich noch manche Stellen finden , wo das Recht
nicht auf Hrn . Rumi ’s sondern auf des seligen Ade¬
lungs Seite ist 5 wo er diesen entweder ohne Grund
eines Irrthums beschuldigt , oder die Beschuldi¬
gung so vorträgt , dafs der Fehler im Adelungschen
Werke gröfser erscheint , als er in der That ist.
Wenn es aber dem Verf . in seinem Polemisiren ge¬
gen Adelung nicht immer glückt , so sind seine
Urtheile die er über den prosaischen Styl vieler
berühmter Männer fällt , desto treffender . Diese
Urtheile sind zum Theil mifsbilligend , und haben
zur Absicht , den Jüngling , der so leicht die Feh¬
ler eines grofsen Mannes nachahmt , vor solchen
Fehlern , in denen der ungereifte Geschmack nach¬
ahmungswürdige Vollkommenheiten gefunden zu
haben glaubt , zu warnen.

Nun wollen wir den Inhalt dieses nützlichen
Buches genauer angeben . Die Einleitung enthält :
Allgemeine Bemerkungen über Sprache und Styl
überhaupt ; und den deutschen Styl insbesondere ;
Allgemeine Begriffe des Styls ; verschiedene Gat¬
tungen des Styls ; zufällige Verschiedenheiten des
Styls ; Unterschied des guten und , schönen Styls ;
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Unterschied zwischen Poesie und Prosa ; Unter¬
schied des Styls nach den verschiedenen Epochen.
(Hier auch , freylich etwas unlogisch , von den
Mitteln zur Erlangung eines guten Styls ) . Bemerkun¬
gen über den gegenwärtigen Stand der Cultur der
deutschen Sprache , Literatur des deutschen Styls»
alles in gedrängter Kürze , mit vielen sehr guten
WTinken . Die Anleitung selbst zerfällt in dreyThei-
le . Erster Theil. Allgemeine Grundsätze von den
Eigenschaften des guten deutschen prosaischen
Styls . Erster Abschnitt. Grammatikalische Grund¬
sätze der deutschen Prosa . Erstes Kapitel. Von der
philologischen Korrektheit des deutschen prosai¬
schen Styls . Zweytes Kapitel. Von der philologi¬
schen Reinheit des deutschen prosaischen Styls.
Drittes Kapitel. Philologische Theorie des deut¬
schen Periodenbaues . (Sehr unbefriedigend .) Zwey-
ter Abschnitt. Ästhetische Grundsätze zur Bildung
des Styls der deutschen Prose . Erstes Kapitel. Von
der rhetorischen Klarheit . Die Grade Werden an¬
gegeben : 1 ) Verwendung alles wirklichen oder
scheinbaren Widersinns (Ree . Würde mit Adelung
das Wort Unsinn beybehalten haben , in welcher
Bedeutung auch Hr . Rumi das Wort Widersinn
nimmt ; 2) Vermeidung aller Vieldeutigkeit im Aus¬
druck ; 3) Vollständigkeit der Darstellung . (Alles
sehr gut . Nur hätte Ree . Anstand genommen , eine
Art des Widersinns den sinnreichen Widersinn zu
nennen . Ein Lucianisches Genie könnte leicht auf
den Gedanken kommen , diesen Ausdruck selbst
als ein Beyspiel zu dem anzuführen , was er be¬
zeichnen soll .) Zweytes Kapitel. Von der rhetori¬
schen Präcision . Drittes Kapitel. Von der rheto¬
rischen Leichtigkeit . Viertes Kapitel. Von der rhe*
torischen Schicklichkeit . Fünftes Kapitel. Von der
rhetorischenWürde desAusdrucks . AecAjto Kapitel .
Von dem rhetorischen Wohllaut . Siebentes Kapitel
Von dem rhetorischenPeriodenban . AcktesKapitel.
Von den rhetorischen Figuren . — Zweyier Theil.
Von den besondern Arten des prosaischen Styls,
nähmlich dem Erzählungsstyl , Empfindungsstyl
und didaktischen Stil und in Absicht auf die äus¬
sere Form , von dem Briefstyl , dem Gesprächstyl
und dem Styl der Rede . (Der Verf . ist hier sehr
kurz , aber er erläutert die vorgetragenen Regeln
durch Beyspiele ; das ist sehr gut . Nur hätte er bes¬
ser gethan , wenn er gute Beyspiele aus anerkannt
klassischen Werken angeführt , und ihre Vorzüge
in das Licht gestellt hätte . Aber indem er seine
eigenen Arbeiten als vollkommene Muster der
Nachahmung darstellt , und in diese seine Anlei¬

tung sogar ganze Abhandlungen , die er verfafst
hat , ( 3 . i 5 '7 — . 1/79 ) einschaltet , so kann er nicht
wohl dem Vorwurf der Eitelkeit entgehen Eher
diefs ist er nicht einmahl immer glücklich in der
Auswahl solcher Beyspiele , die Producte seines.



Geistes sind . S . 209 um ] 210 gibt er uns einige Frag¬
mente aus einer von ihm verfafsten , im Jahr »807
zu i 'eschen gehaltenen Predigt , über den schlim¬
men Geist dos Zeitalters , und will sie als Muster
eines guten homiletischen Styls angesehen wissen,
Ree . glaubt nicht , dafs sie dafür gehalten werden
können . Gleich das erste kann seiner Meinung , in
keiner guten Predigt eine Stelle finden . Denn wel¬
cher Kanzelredner dürfte so zu seinen christlichen
Zuhörern reden . » Hier drängt sich der menschli¬
che Forschungsgeist über die Gränze der Sinnen¬
welt und der Vernunftgesetze hinaus , und sucht
auf dem weiten , unfruchtbaren Felde eitler Spe-
culationen das Absolute als die Urquelle der Wahr¬
heit zu ergründen , das doch mit einem für die
Sterblichen undurchdringlichen Schleyer bedeckt
ist . Neue Systeme der Philosophie , deren jedes
■von seinen Gründern für unumstöfslich wahr aus¬
gegeben wird , drängen und stürzen sich , und ih¬
re blinden Anhänger verfolgen oft einander mit
pöbelhaftem , der Gelehrten durchaus unwürdigem
liasse . Stets kommen neue Systeme der Theologie
zum Vorschein , und keines ist für Kopf und Herz
ganz befriedigend . « — Als vVnbang zu diesem zwey-
len Theile kann das vierte Kapitel : Von der rhe¬
torischen Beurtheilung der Schriften , betrachtet
■werden . Auch der Verf . klagt über die deutschen
Recensionsanstalten . » Die meisten , sagt er , sind
eine Art von Fabriken , und die Ree . die an den¬
selben mit arbeiten , arbeiten die Recensîonen
handwerksmäfsig aus . « ■—■ Der dritte Theil des
Werkes handelt von den Erfordernissen und Hülfs-
mitteln des prosaischen Styls . Zu den Erforder¬
nissen rechnet er mit Adelung und allen guten Rhe¬
toren das Genie , Sachkenntnisse und Geschmack.
Zu den Hülfsmitteln in jedem einzelnen Falle :
gute Wahl des *

Gegenstandes , Überlegung der Um¬
stände , Wahl der Gedanken und des Ausdrucks,
richtige Anordnung , Feile und Ausbesserung , und
Übersetzungen . Nur von den Erfordernissen und
von den Übersetzungen findet es der Verf . nöthigbe¬
sonders zu handeln . Adelung rechnet dieÜbersetzun-
gen zu den unächten Hülfsmitteln des guten Styls,
und behauptet , dafs durch den häufigen Gebrauch
dieses Mittels der Styl nicht gebildet , sondern eher
verdorben wird , und dafs der Verfall des Ge¬
schmacks in unsern Tagen zum Theil den häufigen
Übersetzungen aas den alten Sprachen zur Last
falle . Ree . rnufs gestehen , dafs Adelung , allge¬
meiner genommen , Recht hat . Aber doch kann un¬
ter gewissen Bedingungen auch die Übersetzung
als ein gutes Hülfsmittel des Styls angesehen wer¬
den . Gewi/s hat die deutsche Sprache ihren jetzi¬
gen Reichthum und ihre Vollkommenheit guten
Übersetzern zu verdanken , und jede Nation , die
sich aus ihrer Rohheit empor arbeiten will , nahm
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und nimmt noch zu Übersetzungen cTassischer
Werke anderer Nationen ihre Zuflucht . Hr . Rumi
hat daher Recht , mit Gicero auch die Übersetzun¬
gen als Hülfsmittel des guten Styls za empfehlen.
Aber dann hätte er uns auch mit den Regeln der
Übersetzungskunst bekannt machen , und vor Fehl¬
tritten warnen sollen . Schade dafs er dieses nicht
ge than hat.

Das ganze Werkchen schliefst mit einem An¬
hang , der eine kurze kritisch - pragmatische Ge¬
schichte der deutschen Sprache und des deutschen
Styls enthält . Der Verf . macht fünf Epochen der
deutschen Buchersprache : 1 ) Die Zeit des rohen
Styls bis zum Anfänge des sechzehnten Jahrhun¬
derts . 2 ) Die Zeit des lutherischen Styls vom An¬
fänge des - sechzehnten Jahrhunderts bis in die Mitte
des siebzehnten . 3) Die Zeit des kauderwälschen
oder sogenannten galanten Styls , von der Mitte
des siebzehnten Jahrhunderts bis tief in die Hälfte
des achtzehnten . 4) Die Zeit des gottschedisch - gel-
lertischen Styls von 174» bis nach deni sieben«
jährigen Krieg . 5) Die Zeit des freyen deutschen
Styls , vam ? Ende des siebenjährigen Kriegs bis
auf unsere Zeit . Sehr wahr sagt der Verf . von un¬
sern Zeiten : Die Zahl der guten deutschen Schrift¬
steller ist immer noch klein . . Jetzt herrscht frey-
lich eine Classe von Schriftstellern , die dem deut¬
schen Styl sehr schaden würden , wenn sie nicht
in sich selbst den Keim zum Untergang trügen . Bec.
glaubt auch , dafs die deutschenf Neuplatoniker we¬
der mit ihrer seyn sollenden Philosophie , noch
mit ihrer Sprache lange ihr Unwesen treiben , und
Hermanns Nachkommen bethören können . Aber
doch würde er Anstand nehmen , mit Hrn . Rumi
zu behaupten : » Wenn dieAusbildung der deutschen
Sprache so fortgeherr wird , wie jetzt , so werden
die Deutschen in fünfzig Jahren eine so gute Pro¬
se , oder eine noch bessere haben , als die Fran¬
zosen und Engländer . Es scheint beynahe , als wenn
das goldene Zeitalter der deutschen Sprache schon
vorüber wäre . Ein undeutscher Geist hat sich der
deutschen Nation bemächtigt , eine Philosophie,
gegen die sich ihr Clima sträubt , ist in sie einge¬
drungen , von Westen her weht eine Luft , die der
Ausbildung der deutschen Sprache nicht günstig
ist , und Deutschlands beste Redner und Dichter
treten allmählig vom Schauplatze ab , ohne viele
Erben ihres Geistes zu hinterlassen . Bald werden
Quintiliane ^äuftreten müssen , um den verdorbenen
Geschmack zu verbesserh , dem einreissenden
Sprachverderbnifs Schranken zu setzen . Möchten
doch diese Besorgnisse ungegründet seyn.



Ungrische Sprache.

Versuch einer ausführlichen practischen ungari¬
schen (ungrischen ) Sprachlehre für Deutsche,
nebst dazu gehörigen 168 Aufgaben und

Übungsstücken ( , ) so wie auch zwey ungari-
sehen Lesebüchern ( , ) und einem Worlerbu-

che . Von Joseph von Märton, Professor der

ungarischen Sprache und Literatur an der

h . k . Universität zu Wien . Wien , beym Verf.
Erster Band . 1812 . 192 und 128 S . Zweyter
Band . 1809 . 186 S. Dritter Band . 1812 . 228 S.
in gr . 8.

Der kurzen , vomì . Januar 1809 datirten , Vor¬
rede zufolge , ist dieses Sprachwerk , welches an¬
fänglich unter dem Titel Pannonia in Form einer
Zeitschrift erschien , zunächst für diejenigen be¬
stimmt , aderen Wunsch es ist , die .allgemeine Lan¬
dessprache gründlich zu erlernen , um sie im Dien¬
ste des Vaterlandes , und im Kreise ihrer Geschäfte
anzuwenden « . Die ungrische Sprache , die gegen¬
wärtig allgemeine Gerichtssprache durch ganz Un¬
gern ist , verbreitet sieh immer mehr , und Geschäfts-
männer werden oft auch noch in spätem Jahren
genöthiget , dieselbe zu lernen . Da es nun bisher an
einer praktischen Sprachlehre, und an einem zweck¬
mäßig eingerichteten Lesebuche fehlte , so hat sich
Hr . von Märton in der That um alle diejenigen,
denen die Erlernung der ungrischen Sprache , be-
sondei 's zum Behuf des Geschäftlebens , Bedürf-
nifs ist , durch die Herausgabe des vorliegen¬
den Werkes sehr verdient gemacht . Nur aus dem
angegebenen Gesichtspuncte ujuf 's dasselbe beur-
theilt werden ; dem Sprachforscher dürfte es kei¬
ne Befriedigung gewähren , im Gegentheil würde
er manches bestreiten . Wir wollen kürzlich an*
zeigen , was wir zu erinnern gefunden , und über¬
lassen es dem Verf . , davon bey einer künftigen Auf¬
lage , die ohne Zweifel bald erfolgen wird , Ge¬
brauch zu machen.

Der erste Bund enthält : I . Entwickelung der
grammatischen Grundsätze der ungarischen Spra¬
che , welche in einem deutlichen und fafslichen
Vortrage ausführlich angegeben sind . An diese
schliessen sich , mit beständiger Rüekweisung auf
die in Paragraphen abgetheilten grammatischen Re¬
geln , II . Aufgaben und Uebungsstücke zum Uebcr-
setzen aus dem Ungarischen ins Deutsche , und aus
den Deutschen ins Ungarische , von erläuternden
Anmerkungen begleitet . — Die , gröfstentheils aus
deraJl -Mfvon Hänsius entlehnten , in der Einleitung
aufgestellten allgemeinen Grundsätze , und die je¬

dem einzelnen Redetheilc vorangeschickten Er¬

klärungen der in der Sprachlehre vorkammenden
Kuustausdrücke hätten zur Ersparung des Raumes

wegbleiben können . Wer mit Hülle einer Gram¬
matik eine fremde Sprache erlernen will , bey dem
ist billig so viel Bildung vorauszusetzen , dais er
wisse , was ein Consonant , ein Substantiv u . s . w,
ist . — Die Regeln der Aussprache sind kurz , aber
mit vieler Genauigkeit angegeben . Von den l\ h.
als einfach aufgeführten Consonans - Lauten sind
diefs nur ly und zs ; die übrigen sind zusammen¬

gesetzte , ob sie gleich bey der Aussprache in ein¬
ander verschmelzen . Z . B . gy begreift , wie der
Verf . nachher selbst ganz richtig erklärt , den Laut
d und / in sich , daher man auch ehemahls dj an¬

statt gy geschrieben hat ; ts, für welches die russi¬
sche , und tz, für welches mehrere Sprachen
ein einfaches Zeichen haben , sind zusammenge¬
setzte Laute , obwohl selbst Adelung das Gegen-
theil behauptet . — $ . 67 . ly ist nicht ein aus l und /
zusammengesetzter Laut , da nach der guten Aus,

spräche l hier stumm ist , und manblofs ein / hört.
Dafs h am Ende der Silbe , z . B . in me'

1 stumm ist,
bey der Verlängerung derselben aber (mete) aspi-
rirt wird , hätte bemerkt werden sollen ; desglei¬
chen dafs , weil für ts ehemahls ch geschrieben
wurde , dieses sich in einigen Eigennahmen erhal¬
ten hat , und wie ts ausgesprochen werden muls ;
z . B . Zichi , Szeche 'nyi .

Die Lehre von der Bildung des Substantifs ist
mit Recht sehr ausführlich abgehandelt — In den
meisten Grammatiken , selbst in der des scharf¬

sinnigen Révai , wurde bisher bey der Declination
ein mit </sicheudigenderGenitiv aufgeführt . Uerseg-
hy (Ungarische Sprachlehre , Pestìi i 8o5) machte
zuerst darauf aufmerksam , dafs diefs kein Genitiv,
sondern ein Nominativ sey , und Hr . v . M. hat
hier durch eine Menge von Beyspielen diese Be¬

hauptung bis zur Evidenz erwiesen . Er hat daher
diesen Pseudo - Genitiv aus der Declination ver¬
bannt , und es bleiben nur zwey casus obliqui ,
der Dativ und Accusativ , übrig . Der Verf . bat
aber für gut gefunden , die Endung n - k bey der
Declination zwey Mahl , als Genitiv und als Dativ
aufzuführen , weil ihn die Erfahrung belehrt habe,
dafs dem Anfänger die Erlernung der ungrischen
Sprache dadurch aufserordentlich erleichtert wer¬
de . Ree . kann diefs nicht billigen , da die ungri¬
sche Sprache nach den Grundsätzen der allgemei¬
nen Grammatik keinen Genitiv hat . Man mache nur
den Anfänger darauf aufmerksam , dafs , dem Geist

bey der Sprachen gemäfs , der ungrische Dativ im¬

mer durch den deutschen Genitiv übersetzt wer¬
den mufs , wenn ein Substantiv mit dem Affix der
dritten Person naehfolgt , oder auch bisweilen vor¬

antritt , und er wird sich sehr bald an diese Eigen-
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heit gewöhnen . Hört man doch auch im gemeinen
Leben im Deutschen : meinem Kater sein Haus ,
( az atydmnak a' hä za) für meines Katers Haus * km
meisten fällt es auf , wenn man diesen sogenann¬
ten Genitiv bey der Declination der persönlichen
Fürwörter findet ^ denn z . B . tiekem läfst sich nie
durch den deutschen Genitiv übersetzen , weil es
mit keinem Afiìx - èubstantiv der dritten Person
verbunden werden kann . — Die Lehre von den Af¬
fixen und von den Fostpositionen , die dem Anfän¬
ger gewöhnlich viel Schwierigkeiten verursacht,
hat der Verf . sehr deutlich zu machen gesucht.

Da die Kerba factitiva und passiva die nähm-
liche Bildungssylbe haben , so hat man zur Ver¬
meidung von Zweydeutigkeiten diese Sylbe zur.
Bildung der Passive verdoppeln wollen . Der'Verf . erklärt sich dagegen , und Ree . stimmt des¬
sen Meynung vollkommen bey . Höchst wahrschein¬
lich ist das Factitivum die frühere Form , welche
erst späterhin auch als Passivum ist gebraucht
worden , im gemeinen Leben aber fast gar nicht
üblich ist . In der Mantschu -Sprache fällt die Bildungdes Passivums und Factitivums ebenfalls in ein¬
ander -, die Bildungssylbe (pii) wird hier wie dort
der Wurzel angehängt — Das durch die Svlbe od ,öd gebildete Passivum und Factitivum ist eigentlicheine reflexiv - intransitive Form , die jetzt auch als
Passiv -Form gebraucht , wird . Auf ähnliche Art ist,
nach des Ree . Überzeugung , in der griechischen
Sprache das Passivum , als spätere Form , aus der
frühem , dem Medium, entprungen.Da die meisten syntactischen Regeln schon im
etymologischen Theile , und bey den Aufgabenund Übungsstücken angeführtWorden , so ist die
Wortfügung nur als Ergänzung auf wenigen Blät¬
tern abgehandelt . — Der Verf . schreibt übrigensziemlich rein Deutsch ; nur wenige Undeutschhei-
ten sind uns aufgefallen , die einem gebornen Un¬
ger leicht zu verzeihen sind . Die Schreibung Un- „gara, und ungarischeren. Ree . nicht billigen ; die äl -

*
teste Schreibart aller deutschen Chronisten des
Mittelalters , der wirkliche Sprachgebrauch , Ana¬
logia und Etymologie, kurz alle Gründe entscheiden
für Ungern, und ungrisch . — Ein Inhaltsvevzeich-
nifs fehlt.

Der zweyte Band enthält in vier Abtheilungenden ersten Theil des Lesebuchs . Die Auswahl der
Stücke ist zweckmäfsig , und der Übergang vomTeich ten zum schwereren gehörig berücksichtiget.Die Erklärung der Wörter ist unten angebracht,und am Ende jedes Aufsatzes folgen erläuternde
grammatische Anmerkungen . Zu den Druckfehlernund Verbesserungen fügen wir noch folgende:S . 39 de hogy nein, ach ja ; besser : allerdings,frey-
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lieh. — S . 76 megkemdnye 'tnl heifst nicht erhärten
sondern härten , hart machen ; ersteres ist nur im
figürlichen Verstände gebräuchlich . — S . 94 meg-
perkelni, nicht senken, sondern sengen , rösten —.
S . 119 hadd maradjon , nicht lag

's es bleiben, son¬
dern so mag es bleiben , — S . i 3o szel bedeutet
hier nicht Wind, sondern Rand — S . i 3 i hegybe
mufs heifsen hegyben. S . 161 Kivetni eszdböl, ver¬
gessen ; eigentlich sich aus detn Sinne schlagen . —
S . 18Ò öszveadott , vertraut , getrauet.

Der dritte Band enthält den zweyten Theil des
Lesebuchs . Hr . v . M. verdient besonders Dank für
die kleinen Lustspiele nach Kotzebue. Das vierte
führt den Titel :. Hi kdt feledekeny , vagy isa ' gon-
dolkozäsba elmerültek (die beyden Vergefslichen
oder in Gedanken Versunkenen ) weil die ungri-
sebe Sprache kein Wort für zerstreuet bat . — Das
angehängte Wörterbuch nimmt 100 Seilen ein . Wir
rathen , es künftig wegzulassen . Wer das Ungrisehe
gründlich eidernen will , kann dennoch ein voll¬
ständiges Wörterbuch nicht entbehren.

Kurze Anzeige*
So eben ist erschienen : Entwurf zu einem allgemei¬

nen Etymologikon der slawischen Sprache , von
Joseph Dobrowsky, Mitgliede der Warschauer
Gesellschaft der Frednde der Wissenschaf¬
ten , der Charkower Universität in Rulsland,
der Slowakischen Gesellschaft in Ungern . Für
die königliche Gesellschaft der Wissenschaf¬
ten , Prag i 8 i 3 , gedruckt hey Gottf . Haase.
86 S . in 8.

Ein höchst wichtiges Werk für alle Slawisten,
und für alle Freunde einer gründlichen Etymolo¬
gie . Wir behalten uns vor , es seiner Zeit umständli¬
cher zu besprechen . Wie sehr wäre es zu wünschen,
dafs der hochverdiente Verf . nach so vortreffli¬
chen Prolegomeni , Hand anlegte an das Etymo-
logikon selbst ! Für die Nichtslawen bemerken wir
nur noch , dafs hier wieder viele Beweise der na¬
hen Verwandtschaft des Slawischen mit dem Grie¬
chischen , Deutschen und Lateinischen Vorkom¬
men . Die gröfste Ähnlichkeit aber habe das Sla¬
wische , in seinem ganzen Baue und in seinen Bil¬
dungen , mit dem Littauischen, und dieses mit
dem — Lateinischen !
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Nro * 45 . Freytag , den 4* Junius 1815.

Technologie.

( Chemische . )

Die böhmische Leinwandbleiche beschrieben , mit
den bekannten älteren und neueren Bleichme¬
thoden verglichen und als die vorzüglichste
dargestellt in einer erklärenden Beschreibung
der Bleichmethode des Verfassers und dessen
Leinwandbleiche zu Landskron . Nebst einem _
Anhänge chemischer Versuche zur Berichti¬
gung der Theorie des Bleichens , von Christian
Polykarp Friedrich Erxleben. Mit 4 Kupferta¬
feln . Wien »8i2 , bey Christian Kaulfujs und
Carl udrmbruster. XII und a83 S . in 8.

Ausder vom Hrn . CommerzrathRosier in Prag
geschriebenen Vorrede ersieht man , dafs vorlie¬
gendes Buch auf höhere Veranlassung von dem
Verf . ausgearbeitet , und unter mehreren andern
Abhandlungen über denselben Gegenstand insbe¬
sondere einer allgemeinem Bekanntmachung wür¬
dig gefunden worden sey . In der That liefs sich
von Hrn . Erxleben , der , als Chemiker vorteil¬
haft bekannt , aufser seiner Leinwandbleicherey,
(einer sehr ausgedehnten Anstalt ) noch mehrere
andere chemisch - technische Gewerbe im Grofsen
betreibt (Vorr .VII ) , keine gemeine Arbeit erwai ’ten.
Es ist überhaupt eine für den technischen Chemiker
erfreuliche Erscheinung , wenn ein mit den nöti¬
gen theoretischen Vorkenntnissen ausgerüsteter
Mann das Detail seines Gewerbes , das er im Gros¬
sen betreibt , unverhüllt und ruhig mitpractischer
Gediegenheit vorträgt , und dadurch eben sowohl
den Empiriker leitet und ihm nützt , als er dem
Theoretiker befriedigende Aufklärungen darbie«
tet : und es würde sehr viel zur weitern Veryoll-

Sechstes Heft.

kommnung der technischenChemie beytragen , wenn
dasselbe von eben solchen Männern in allen übri¬
gen Fächern geschähe . Die chemische Theorie ist
die Seele dieser Gewerbe : allein ohne genaue Be¬
kanntschaft mit dem empirischen , durch unzähli¬
ge frühere Erfahrungen zum Theil systemisirten,
Detail der Manipulationen vermag der Theoreti¬
ker weder die einzelnen Umstände gehörig aufzu¬
klären , noch treffende Verbesserungen anzugeben,
und er läuft immer Gefahr , durch die Unkenntnifs
des Empirischen auf Abwege zu gerathen , und
den ungebildetem Gewerbsmann in seiner Abnei¬
gung —gegen Th eorie und Wissenschaft zu bestär¬
ken.

Nachdem der Verf . von § . i bis $ . 58 die ge¬
meine böhmische Bleichmethode , <§ . 59 bis $ . 82
die schlesische und deren Übereinstimmung mit
der böhmischen , $ . 64 bis § . 80 die holländische,
irländische , flandersche und Bielefelder Methoden
beschriebenen hat , erörtert er die in neueren Zei¬
ten vorgeschlagenen , zumTheil ausgefiihrtenBleich-
verbesserungs - Methoden : zuerst die Berthollet -
sehe durch Anwendung der oxydirten Salzsäure,
§ . 86 (welche , wie hier erörtert wird , von Hrn.
Hofrath von Born gleichzeitig erfunden wurde ).
Der Verf . hält 87 bis § . 99 das Bleichen mit An¬
wendung der oxydirten Salzsäure zwar für Baum¬
wolle , nicht aber , nach seinen früheren hierüber
im Grofsen angestellten Versuchen , für Leinwand
mit Nutzen anwendbar . Seine Versuche beziehen
sich jedoch nur auf die Anwendung der oxydirten
Salzsäure in Gasgestalt ( S . 76) , und geben also
hierüber nicht das entscheidende Resultat , wie es
z . B . der Fall wäre , wenn der Verf . auch nur nach
Berthollet 's verbesserter Methode (Ele 'mensde Part
de la teinture . Paris i 8o4 - / . p • 211 bis 203 , oder
das . Gehlens Übersetzung , Berlin 1806) Versuche
im Grofsen gemacht hätte . Wir werdçn am Ende
dieser Anzeige noch darauf zurückkommen . Von
§. 101 bis § . 147 erörtert der Verf . die Bleichver-
besserungen von Tenner , Pajot de Charmes , West •
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rumò , Engelmann a Higgins , Oreilly und Herml-
städt.

Gründlich und mit Recht erklärt sich der Verf.
S io 5 bis $ . 107 , so >vie an mehreren andern Stel¬
len gegen die Anwendung der von mehreren Che¬
mikern Torgeschlagenen Ätzlauge beym Bäuchen.
Hermbstädts Bleichgrundsätze sind ron § . n 5
bis 147 ausführlich und mit Saehkenntnifs ge¬
würdigt , zum Theil , als aus einer nicht völlig
begründeten Theorie abgeleitet , widerlegt , im
Ganzen , als aus kleineren Versuchen abgezogen,
im Grofsen unanwendbar dargestellt . Von (jj. i 54
bis ims Ende (§ . 270) beschreibt der Verf . seine
eigene Bleichmethode oder die böhmisch -schlesi¬
sche mit den ihm eigenthümlichen Abänderungen
und Verbesserungen . Sie besteht im wesentlichen
darin , dafs die entschlichtete und mit Eintritt von
Gährung ausgeweichte Leinwand erst mehrere Mahl
mit warmer sehr schwacher Lauge eingelaugt , dann
erst mit heifser Lauge gebäucht , sogleich mit der
anhängenden Lauge auf den Bleichplan gebracht,
wobey das Begiefsen erst nach der halben Bleiche
angewendet wird ; und dieses ganze Verfahren
( vom Einlaugen an) fünf bis sechs Mahl , unter drey-
mahligen Walken , wobey die beyden evstenmahle
tier Bäuchbütte etwas Seife zugesetzt wird , wie-
derhohlt , und zuletzt mit verdünnter Schwefel¬
säure gesäuert wird . Die angewendeten Laugen
sind sehr schwach , und haben nur von bis
höchstens T3% 5 Kaligehalt . Die Beschreibung die¬
ser Bleichmethode ist sehr umfassend , deutlich,
sehr wohl geordnet , und höchst prediseli . Jeder
Bleicher oder Bleichunternehmer wird sich durch
dieselbe in den Stand gesetzt finden , darnach zu
arbeiten oder Verbesserungen einzuleiten . Vier
angehängte Kupfertafeln enthalten die Auf - und
Grundrisse der Bleichanstalten des Verfs . und der
einzelnen Thcile des Bleichapparats.

Von $ . 228 bis Ç - 2 3o stellt der Verf . die Er¬
scheinungen in der Entfärbung der Leinwand , so¬
wohl bey der gewöhnlichen Rasenbleiche , als der
Bleiche mit oxydirter Salzsäure , nebst den sich dar¬
aus ergebenden Bemerkungen und Schlufsfolgen
aus , —• eine Zusammenstellung der hieher gehö¬
rigen Thatsachen , welche eben so vollständig als
lehrreich , und eine richtige Theorie des Bleichens,
mit welcher der Verf . überhaupt bekannt , be¬
gründend ist . Der am Ende beygefügte Anhang ent¬
hält eine Reihe von i 3 o eben so lehrreichen als
g it angestellten hieher Bezug habenden Versuehen
über die Entfärbung der Leinwand unter den ver-
s diiedenen Beziehungen der Wirkungen von Was*
6ü ' , Luft (Sauerstoffgas ) , Licht , Alkalien und oxy-
diner Salzsäure (wobey letztere jedoch immer nur
im gasförmigen Zustande angewendet wurde ) ,

Das Grundfactum , auf welches der Verf . den
Vorzug der gewöhnlichen ßleichmelhode mit sei¬
nen Änderungen und Verbesserungen stützt , ist
der an sich völlig richtige Satz , dal 's mit der Zer¬
störung des Favbesloffs auch in einem gewissen
Verhältnisse die Zerstörung der Flachsfaser selbst
verbunden sey , indem die letzte um so mehr er¬
folgt , je schneller (heftiger ) die erste bewirkt
wird ; dafs daher ohne zerstörende Wirkung auf
die Faser überhaupt gar keine Entfärbung gesche¬hen könne , ( S . 187) . Hieraus folgert der Verf . wei¬
ter , dafs diese zerstörende Wirkung um so gerin-
ger sey , je langsamer die Entfärbung vor sich
gehe , daher die unschädlichste und sicherste
Bleichmethode diejenige sey , durch welche die
Entfärbung am wenigsten schnell und heftig be¬
wirkt wird.

In Bezug auf die gewöhnliche Bleichmethode
läfst sich die Richtigkeit dieser Folgerung nicht be¬
zweifeln , weil die Anwendung von Bäuchlaugen
von gröfserer Stärke , als hinreicht , den durch
Wirkung von Luft und Licht in geringer Menge
oxydirten Farbesloff aufzulösen , sowohl überflüs¬
sig , als für die Pflanzenfaser selbst zerstörend
seyn würde ; und es mufs die Anwendung der vom
Verf . beschriebenen soliden und sorgfältigen Me¬
thode allerdings für die Dauerhaftigkeit und Voll¬
kommenheit der auf des Verfs . Blei cherey bereiteten
Waaren ein sehr günstiges Vorurtheil erwecken;
so wie Ree . keinen Anstand nimmt , zu behaupten,
dafs eben diese Erxleberf sehe Bleichmethode al¬
lerdings vor jeder andern Rasenbleich - Methode
entschiedene Vorzüge habe . Auch erhellet es aus
dem folgenden , dafs sie ganz in einer richtigen
Theorie begründet sey.

Ob aber , in anderer Hinsicht , jene Oxydation
des Farbestoffs nicht jedesmahl in kürzerer Zeit,
ohne auf die Faser zerstörend zu wirken , durch
andere Mittel ( durch schwache oxydirte Salzsäure)
zu bewirken sey , oder ob ein zwar jedesmahl nur
schwach , aber schneller und in derselben Zeit öf¬
ter erfolgendes Entfärben gleichfalls die Faser zer¬
störend angreife , ist dadurch noch nicht entschie¬
den ; ja vor der Hand an sich unwahrscheinlich.
Die richtige Theorie des Bleichens scheint , nach
dem jetzigen Standpuncte der Dinge , und in wie
fern sie auf das , was hier erörtert werden soll,
Bezug hat , folgende zu seyn . Der gefärbte Stoff
der Leinwand löset sich zum Theil ohne weitere
Vorbereitung in schwacher Kalilauge auf ; der
übrige dagegen nicht , und er bedarf zu seiner
Auflösbarkeit erst einer hohem Oxydation . Durch
diese wird er auflöslich , indem er wahrscheinlich
theils durch Verbindung des Wasserstoffes mit
dem Sauerstoffe , theils durch umsaittelbare Oxyda-
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lion des Kohlenstoffs in Kohlenoxyd (oxydirte Kohle)
übergeht . Schlägt man die Kalilauge , die mit die¬

sem Püanzenoxyd gesättiget ist , durch eine Säure
nieder : so ist der im Kali auflösliche braune Nie¬

derschlag Prousts oxydirter Kohle in mehreren
Stücken ähnlich . Diese Oxydation geschieht min
entweder durch Einwirkung von Luft und Wasser
unter Beyhülfe von Licht , vorzüglich unter Mit¬

wirkung von Kali -
, oder durch oxydirte Salzsäure.

Die Oxydation erfolgt im ersten Falle theils durch
Wasserzersetzung vermöge der Einwirkung des
Lichts , theils durch die Luft selbst . Schneller er¬
folgt diese Oxydation bey dem schon mit Kali im-
■prägnirten Zeuge , vermöge disponirender Ver¬
wandtschaft , indem das Kohlenoxyd , zu welchem
das Kali Anziehung und aullösende Kraft äufsert,
in Berührung mit dem Kali unter den vorigen oxy-
direnden Einflüssen sich schneller bildet , als aus¬
serdem . auf ähnliche Weise , als der Kalk in den
Salpeterhaufen zur schnelleren Bildung der Salpe¬
tersäure oder des Kalksalpeters mitwirkt . Durch
das Bäuchen wird dann das auflösliche Oxyd , das
zumThe .il schon mit Kali verbunden , daher noch
leichter auflöslich ist , weggeschaff t . Da dieser Er¬
folg der Oxydation nur allmählig Statt hat : so sind
zum Bäuchen auch nur sehr schwache Laugen nö-
thig , zumahl wenn die Leinwand schon mit Kali
imprägnirt dem Bleichplan ausgesetzt worden ist.
Die oxydirte Salzsäure bewirkt dasselbe , aber sie
mufs , wenn sie die Flachsfaser nicht zerstören
soll , auf weiche sie , gehörig verdünnt , überhaupt
weniger leicht . als auf den farbigen Stoff wirkt,
nur sehr schwach oder nur so stark angewendef
werden , dafs ihre Wirkung mit jener der schwa¬
chen Laugen im Verhältnifse steht . Denn derFar-
bestoff 1 bildet nicht blofs einen auf der Oberfläche
haftenden Firnifs , sondern er durch dringt die ganze
FlachsfaSer , und jede allzu schnelle und heftige
Entfärbung derselben mufs also unvermeidlich auch
die Textur der Faser seihst alteriren und zerstö¬
ren . Daher ist es von Vorth eil , durch , dem eigent¬
lichen Bäuchen vorhergehendes , Einweichen in
Wasser (maceriren ) und Behandeln mit schwachen
Laugen die Fasersubstanz erst gehörig aufzulo¬
ckern und für die weitere Einwirkung empfänglich
zu machen.

Hieraus folgt , dafs die Anwendung der oxy-
diiien Salzsäure bey Bleichereyen im Grofsennur
in so fern Schaden bringen könne , als sie nicht
mit derselben Sorgfalt angewendet wird , als man
die schwachen Laugen selbst anwendet . Auchhaben
'vergleichende Versuche hinlänglich bewiesen , dafs
mit oxydirter Salzsäure in Verbindung mit Bäu¬
chen gebleichtes Garn gleiche Haltbarkeit und
Stärke mit demselben nach alter Methode behan-
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delten gezeigt habe , sobald mir in der An wes
dung der ( ilüfsigen ) oxydirten Salzsäure alle Über¬
eilung vermieden , und dieselbe nie so stark an¬
gewendet werde , dafs sic einenzu starken und für
die Arbeiter lästigen Geruch verbreitet . Die mit
der oxydirten Salzsäure vom Verf . angestellten Ver¬
suche beziehen sich blofs auf die Anwendung die¬
ser Säure in Gasgestalt ( S . 76 , iB 'j , sj -5) . Dafs
diese Anwendung untauglich sey , leidet keinen
Zweifel , weil in diesem Falle die "

Wirkung der
oxydirten Salzsäure , die sieh am benetzten , zu¬
mahl dem mit Kali imprägnirten , Zeuge in coa-
centrirter flüfsiger Gestalt bildet , viel zu heftig und
durchgreifend ist ; überdemdie dabeyim concentrir-
ten Zustande auf dem Zeuge entstehende gemeine
Salzsäure gleichfalls zerstörend wirkt . Daher ist
es auch bey der Anwendung der schwachen ßüfsi-
gen Säure nothwendig , nach dem Bäuchen und vor
dem Eintauchen in dieselbe die Leinwand erst völ¬
lig von dem enthaltenen Kali wieder auszuwaschen.
Dasjenige , was der Verf . über die Unanwendbar¬
keit der oxydirten Salzsäure für Leinwand ( denn
für Baumwolle wird das Bleichen mit derselben
ohne allen Nachtheil und mit bedeutenden Vorthei¬
len noch immer in mehreren grofsen Kattunci ien
angewendet ) , anführt , ist daher so wenig geeig¬
net , hierüber schon völlig zu entscheiden , als die
Unanwendbarkeit der Laugen selbst durch die
Schädlichkeit iiirer Anwendung in sehr concenlrir-
tem Zustande bewiesen werden würde . Inwiefern
sich daher der Verf . in seinem schätzbaren Werke
bereits über diese Bleichmethode eingelassen hat;
in wie fern er mit jenen Kenntnissen , Localitäten
und Eigenschaften , welche ihn in den Stand setzen,
hierüber entscheidende vergleichende und ohne
Vorurtheil angelegte Versuche auszuführen , ver¬
sehen ist : so wäre es zu wünschen gewesen , er
hätte über diesen Gegenstand eine erschöpfende
Parallele nach seiner eigenen und dieser Bleich¬
methode in Bezug auf fabriksmäfsige Vortheile
in entscheidenden Versuchen gemacht , und sie
mitgetheilt . Ree . hoft , dafs derVerf . sich noch dieser
Arbeit unterziehen werde , um endlich einmahl
über diesen lang und oft besprochenen Gegen¬
stand eine entscheidende Stimme zu gehen , die
dann manchen andern von fruchtlosen und kostspie¬
ligen Unternehmungen schützen , und manches Ur-
theil für oder wider , berichtigen wird , das ; ohne
durch die gehörige Masse von Erfahrungen be¬
gründet zu seyn , gefallet wrorden ist,

Wir empfehlen dieses Werk des verdienten
Verfs . jedem practischen Bleicher und jedem , der
sich um die Theorie dieses Geschäftes bekümmert,
überzeugt , dafs keiner von Beyden es unbefrie¬
digt aus der Hand legen wird.



Heilkunde.
( Geburtshilfe .
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)

Schriften zur Beförderung der Kenntnifs des
menschlichen Weibes im allgemeinen und zur
Bereicherung der Geburtshülfe ins Besondere,
von Dr . Johann Christian Gottfried Jörg , or¬
dentlichem öffentlichen Professor der Geburts¬
hülfe an der Universität zu Leipzig , Oberge¬
burtshelfer und Director der daselbst befind¬
lichen Entbindungsschule und mehrerer ge¬
lehrten Gesellschaften Mitgliede . Erster Thcil
mit zwey Kupfern . Nürnberg 1812 bey Johann
Leonhard Schräg. 3o2 Seiten in 8.

Der verdienstvolle Yerf . der klassischen Werke:
über das Gebühr - Organ des Menschen und der Säug-
thiere , über Kiumpfüfse u s ..,v. und mehrerer ande¬
rer nützlicher und gehaltvoller Schriften tritt hier
in einem der Beurbarung noch sehr bedürftigen
Felde der Heilkunde wieder als thätiger Bearbeiter
und Schriftstellerauf . Über die Ursache seines bis¬
herigen Schweigens gibt die Vorrede den Auf-
schlufs , welche mit folgender Klage beginnt : » Seit
einigen Jahren hat sich in mehreren geburtshülf-
lichen Schriften Parteysucht und ein so abspre¬
chender Ton über die Werke mancher Geburts¬
helfer eingefunden , dafs es allerdings dem ruhigen
Manne , dem wahren Freunde der Wissenschaften
bedenklich Vorkommen mufs , jetzt mit neuen
Prodncten seines Forschens öffentlich aufzutreten.
Wenn dem Manne eine männliche und die Wahr¬
heit fördernde Kritik immer angenehm ist und seyn
mufs , so wird es ihm dagegen nicht anders , als
höchst unangenehme Empfindungei } erregen , wenn
die Partheysucht und die Bosheit seine Arbeiten
zu besudeln sucht u . s . w . »Dieser Recensirunfug
bewog Hrn . Prof . Jörg seine geburtshülflichen Ar¬
beiten so lang im Pulte zurückzuhaltcn , bis sich
ein besserer , humaner Ton in der Geburtshülfe
eingefunden haben würde . Aber seine nunmehrige
mittlerweile zu Stand gekommene Anstellung als
öffentlicher Lehrer und Vorsteher eines Gebähr-
instilutes bestimmte ihn aus höhern Rücksichten
diesen Entschlufs aufzugeben . (Die Klage des ein¬
zelnen Schriftstellers dürfte hier wohl als eine
Verlautbarung der empörten Gefühle so manches
andern würdigen Geburtshelfers anzusehen seyn,
die das Unwesen einer ihre Würde und Bestim¬
mung gänzlich verkennenden Kritik zurückschreckt
und verstummen macht . Nicht die Kritik , sondern

den ihren frivolen Geist bezeichnenden , herab¬
würdigenden Ton fürchtet der zwar auf Zurecht¬
weisung , aber nicht auf literarische Entehrung ge-fafste Schriftsteller . Wir werden uns bestreben,
den Wunsch des Schriftstellers zu erfüllen . Hr . Jörg
verlangt » eine männliche und gerechte Kritik . « Ge¬
rade das ist , wonach der Geist unseres kritischen.
Institutes strebt , und was die Gesetze dieses In¬
stitutes den Mitarbeitern gebieten .)

Die vorliegende Schrift soll , der Äufserungdes Verfs . zu Folge , eine Art periodischer wer¬
den , doch ohne ihr Erscheinen von einer bestimm¬
ten Zeit abhängig zu machen . Zwey Stücke sollen
immer einen Band ausmachen . Die Bestimmungdieser Schriften ist Kenntnifs der Natur des Wei¬
bes für den Arzt , für den Geburtshelfer und für
den Psychologen zu befördern . Der vorliegende
erste Theil enthält mehrere interessante Aufsätze
über verschiedene , meistens geburtshülfliche Ge¬
genstände , wie aus der folgenden nähern Anzeigeersichtlich ist . Der Aufsatz I : Die Entbindungs -
schule zu Leipzig ( von S . 1 bis 69) gibt eine aus¬
führlichere Nachricht von der Errichtung und in¬
ner n Organisation der seit Michaelis 1810 beste¬
henden neuen Schule . Er ist eigentlich für Sachsen
geschrieben , und darum für das gröfsere Publicum
minder anziehend . Im Aufsatze II : Ueber das Ver¬
sehen der Schwängern (yon S . 70 —■109) unternimmt
der Verf . die Widerlegung dieses auch von man¬
chen Ärzten und Naturforschern der neuesten Zeit
noch in Schutz genommenen Volksvorurtheiles.
Seine Beweise sind gründlich motivirt , und beru¬
hen auf solchen Vordersätzen , deren wissenschaft¬
liche Begründung von keinem Physiologen heut zu
Tage mehr in Anspruch genommen wird . Auch auf
die Möglichkeit eines magnetischen Verhältnisses
ist dabey , Rücksicht genommen , durch welches
man bekannter Mafsen jetzt alles erklärt . Die
Asklepiaden finden freylich in dem Versehen der
Schwängern nichts Unerklärbares , indessen dürfte
die Evidenz der von Hrn . Wolf art neuerlichst un¬
ternommenen Beweisführung aufscr dem kleinen
Kreise der Eingeweiheten nur wenigen einleuch¬
ten . —- Lehrreich und besonders wichtig für den
practischen Geburtshelfer ist der Aufsatz III : Ueber
die Nachgeburt und ihre geburtshülfliche Behand¬
lung. Die Klage des Verfs , über das Abweichende
der Lehr - und Schulmeinungen von diesem wich¬
tigen Gegenstände , und über den Mangel an festen
Principien zur Regulirung des practischen Verfah¬
rens ist nicht ungegründet , so wie sein Wunsch
für ein Übereinkommen in Festsetzung bestimm¬
ter Grundsätze unter den Kunstverständigen ge¬recht ist . Der gelehrte Verf . sucht hier durch Mit¬
theilung seiner Ansicht dieses Übereinkommen zu
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fördern . Er geht von dem Grundsätze aus , dafsdie
Nachgeburt nach der Ausschließung des Kindes
aus dem mütterlichen Schofse nichts anderes als
ein abgestorbener und schon mehr oder weniger
in Fäulnifs übergegangener Körper sey . dessen
Leben in eben dem Grade abnehme , als seine Func¬
tion aufhöre , dafs dieses schon in der letztem Zeit
der Schwangerschaft geschehe , dafs daher schon
um diese Zeit die Nachgeburt in einem gewissen
Grade als abgestorben zu betrachten seyr. (Ein
theoretischer Satz , dem die Erfahrung nicht das
Wort spricht .) Von dem Zeitpuncte an , als die Ey-
häute als Yermittiungsgebilde zu veröden anfan¬
gen , wird die Function der Placenta für die Frucht
immer bedeutender , und wo die Verödung der Ey-
häute das iMuximum erreicht hat (gegen das Ende
der Schwangerschaft ) , ist die Placenta das einzige
Vermittlungsgebilde , auf dessen ungestörter Func¬
tion die Erhaltung der Frucht ausscliliefslich beru¬
het . Wie Jäfst sich aber eine Steigerung der Func¬
tion eines Organes mit der Abnahme seines Lebens
reimen ? Noch weniger liann ein Fäulungsprocefs
da eintreten , wo die Elemente den Gesetzen des
Lebens , wenn auch vielleicht eines schwachem,
noch untergeordnet sindi Eine weiche und bläu¬
lich aussehende Placenta ist noch keine faule
Placenta . Aber dafs der Zusammenhang der
Placenta mit dem Uterus in der letzten Periode
der Schwangerschaft an Innigkeit und Festigkeit
verliere , | was der Verf . eine dynamische Tren¬
nung nennt , und dafs durch diesen losern Zusam¬
menhang die mechanische Trennung bey der Ge¬
burt eingeleitet und vorbereitet werde , kann allen
Falles zugestanden werden , ohne jedoch eine dy¬
namische Trennung eigentlich damit bezeichnen zu
wollen , denn dafs der Verkehr durch die ^Placenta
der Frucht immer ein wesentliches Bedürfnifs blei¬
be , und nicht nur in der letzten Schwangerschafts¬
periode , sondern selbst während und nach der
Geburt bis zur vollkommen eingeleiteten Respira¬
tion und neuen Circulation fordauere und fort-
dauern müsse , wenn das Leben des Kindes nicht
g
'efährdet werden solle , ist durch unwiderlegli¬

che Thatsachen aufser allen Zweifel gesetzt , dazu
jeder Geburtsact einen neuen Beleg liefert , und
ein verdienter Schriftsteller unserer Tage , Hr.
Prof . Nägele zu Heidelberg - hat dieses in seinem
gehaltvollen Werke : Erfahrungen und Abhandl.
der Krankheiten des weiblichen Geschlechtes (Mann¬
heim 1813) aus physiologischen Gründen trefflich
nachgewiesen .) Die Gebährmutter ist um diese Zeit
als ein Organ anzusehen , welches nach Ruhe strebt,
die es nur in seiner völligen Verkleinerung ümlef,
und daher wird alles von ihm feindlich behandelt
und ausgestofsen , was sich ihm in diesem Geschäf¬

te widersetzt . Daher sehen wir den Uterus nach
der Geburt des Kindes gewöhnlich so lange unru¬
hig und in abwechselnden Contractionen hegrillen,
bis die Nachgeburt entfernt ist . (Doch wohl nicht
eher , bis der Verkehr zwischen dieser und dem
gebohrnen Kinde gänzlich aufgehört hat , und das
Kind auf diese Art , wenigstens djmamisch , wenn
auch nicht mechanisch , von der Mutter vollkommen
getrennt ist ) . Aus diesen Vordersätzen folgert nun
der Verf . das Gesetz für die Kunst , das zwar die
altern Geburtshelfer etwas zu rasch ausübten , das
aber die neuem ganz milsverstehen , wenn sie das
Zurückbleiben der Nachgeburt in vielen Fällen für
unschädlich erklären . ( Da hier nur von der Regel
die Rede seyn kann , und von dieser der Veff.
auch nur spricht , so mufs jeder erfahrne Geburts¬
helfer , dem die Naturgesetze für die einzigenNor-
men seines Kunstverfahrens gelten , diese Ansicht
theilen . Es gehet hier , wie überall ; man verläfst
das eine Extrem und geräth auf das entgegenge¬
setzte . Wie mögen die klinischen Geburtslehrer
ihr Betragen rechtfertigen , die in öffentlichen Ent¬
bindungsinstituten ohne Noth und so zu sagen , in
der Regel , die Nachgeburt durch mehrere Stunden
zurücklassen , und dadurch ein solches Zurück¬
lassen zur Norm stempeln ? ) Nur aufserordent»
liehe Verhältnisse sind es , wo die Natur in
dem Ausscheidungsgeschäfte der Nachgeburt sich
verspätet , und auf Abwege geräth , und daher
durch die Kunst thätig unterstützt werden mufs.
Der Verf . reclinet hierher folgende Fälle : 1) eine
abnorme Verwachsung des Mutterkuchens mit der
Gebährmutter ' an einzelnen Stellen oder Partien
des Mutterkuchens , die hart und gleichsam mit ei¬
ner sehniehten (zuweilen sogar ■knorpelartigcn)
Masse durchflochten sind , und welchen , wie der
Verf . meint , ähnliche Stellen im Uterus korrespon-
diren ; ja er glaubt , dafs die Verhärtung ursprüng¬
lich vom Uterus ausgehe , und durch die Uterin - Pla-
centa sich der Foetalplacenta ( dem Mutterkuchen)
mittheile . Hier soll nicht die Nachgeburt künst¬
lich entfernt , sondern auch zur Verhütung einer
künftigen scirrhösen oder krebsartigen Ausartung
eine besondere Rücksicht auf die Verhärtung des
Uterus genommen , und die Zertheilung durch pas - .
sende Injectionen , durch Halbbäder und selbst
durch innere Mittel , als Cicuta , Quecksilber u . dgl.
versucht , die mechanische Entfernung des Mut¬
terkuchens aber mit der sorgfältigsten Scho¬
nung der Gebährmutter , und mit Zurücklassung
und gleichsam mittelst Auspräparirung der harten
fest verwachsenen Stellen aus der übrigen Masse .
des Mutterkuchens bewerkstelliget werden . Doch
müsse bey einem bestehenden Blutliusse immer erst
auf diesen Rücksicht genommen , und demselben .
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durch adstnngirende Irijectionen Einhalt gethan
terrien . (Diese genetische Erklärung eines festem
Zusammenhanges tier Placenta mit dem Uterus
scheint nach den bisherigen Erfahrungen wohl auf
einige , aber bey weitem nicht auf alle oder auch
nur mehreste Fälle eine Anwendung zu gestatten,
und es dürfte daher der Gebrauch jener obigen
Idittel nur daanzurathen seyn , wo sich im Wochen¬
bette oder bald darnach die krankhafte Verhärtung
des Uterus durch unzweydeutige Zeichen zu er¬
nennen gibt . Ree . hat solche Fälle zu beobachten
Gelegenheit gehabt , sie gehören aber immer un¬
ter die seltenem . — 2 )Schwäche der Gebährmutter.
( A us dem Darauffolgenden sieht man , dafs eigent¬
lich von Gefahrdrohenden Mutterblutilüssen aus
Schwäche oder vielmehr ans Atonie der Gebähr-
anutt er die Rede ist , was doch wohl sehr verschie¬
den ist , von der blofsen Schwache ohne Blutllufs ) .
Hier tadelt der Yerf . die Maxime derjenigen , die nur
Contractionen in dem Uterus hervorufen wollen , und
zu dem Ende stärkende reitzende Mittel empfehlen,
z . B . die Zimmttinctur innerlich , äufserlich kalte
Umschläge u . dgl . in der Hoffnung , die Placenta
werde sich dann von selbst lösen , als unzureichend,
zeitversplitternd , unsicher und gefährlich , und
dringt auf un verweilte Hinwegnahme der Nachge¬
burt , sobald der Blutllufs Gefahr zu drohen be¬
ginne , und dieses um so mehr , als bey einem ato-
aiischen Zustande des Uterus wegen Mangel anCon-
tractionen diese Operation sehr leicht ausführbar
sey . ( Ree . ist mit der Maxime des Verfs . , die bal¬
dige Wegnahme der Nachgeburt betreffend , vöR
lig einverstanden ; aber nie würde er zu dieser
Operation schreiten , so lange noch der atonische
Zustand des Uterus forwährt . Immer würde er vor¬
her durch kräftige Reibungen Contractionen im
Uterus zu erregçn suchen , und dann erst zur Ope¬
ration schreiten , oder doch nach eingeführter Hand
nicht eher den Lösungsact beginnen , bis er nicht
aus den anfangenden Contractionen das wieder er¬
wachte Leben des Uterus deutlich wahrnähme.
Gerade beym schlaffen atonischen Uterus ist die
künstliche Trennung der Placenta am schwierig¬
sten und mifslichsten , und wenn sie doch gelingt,
« o liegt der Grund darin , dafs im Augenblicke
des Operirens durch die mechanische Reitzung
schnell Contractionen entstehen , welche die Los¬
trennung fördern , oder dafs die Placenta schon
Völlig oder doch gröfstentlieils gelöset in der Ge¬
bährmutter liegt ) . Erst nach geschehener Wegnah¬
me der Nachgeburt soll sich der Geburtshelfer mit
ernstlicher Stillung des Blutflusses beschäftigen,
wozu der Verf . hauptsächlich folgende Mittel em¬
pfiehlt : das Zurückhalten der eingeführten Hand
in der Gebährmutter ; das Injiciren geistiger , und
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adstringirender lauwarmer Flüfsigkeiten ; das gleich¬
zeitige kräftige Reiben , und geistige Embrociren
des Unterbauches , und das simultane Einflöfsen
passender Arzneyen , vorzüglich der Zimmttinctur
in beträchtlichen und geschwind auf einander fol¬
genden Gaben . —■ 3) Einsackung der Nachgeburt.
Wenn kein Blutflufs dabey bestehet , so gebietet
derVerf . die möglichste Ruhe und das geduldigeAb-
warten des Krampfes , der sich gewöhnlich in einer
halben oder ganzen Stunde von selbst löse . Findet
aber zugleich ein beträchtlicher Blutllufs Statt , dann
sollen Einreibungen , vorzüglich an der zusammen¬
gezogenen Gegend der Gebährmutter gemacht , und
nach Umständen auch innere Mittel dargereicht
werden . Wo dieses nicht versäumt worden , könne
man sich alles Eingehens mit der Hand in den Ute¬
rus enthalten ; denn was der Geburtshelfer hier
mit vieler Mühe und Anstrengung unter grofsen
Schmerzen der Gebährenden zu bewirken suche,
vollende die Natur nach einer halben , oder ganzen
Stunde auf das leichteste . ( Ree . sähe nie die so¬
genannte Einsackung ohne gleichzeitigen gefahr¬
drohenden innern oder äufsern Gebährmutlcrblut-
flufs , und er mufste sich immer zur künstlichen
Wegnahme der Nachgeburt entschliessen .Hr . v . ZeA
lenberg läugnet die Einsackung nach dem gewöhn¬
lichen Schulbegriffe ; die Fälle , welche dem Ree.
vorkamen , scheinen der Meinung dieses erfahrnen
Kunstveteranen das Wort zu sprechen ) . 4) Zer-
reissung des Uterus oder der Mutterscheide , wo
das Kind mit der Nachgeburt durch den Rifs in
die Bauchhöhle tritt . (Diefs letztere dürfte wohl
selten der Fall seyn ) , -— 5) Umstülpung des Uterus
bey noch festsitzender Placenta . Eine beifsende
Diatribe gegen Hrn . Stein d . j . , der das bisherige
Verfahren der Geburtshelfer in seinen Animalen in
seiner bekannten Manier tadelt . Uns kann nur die
Sache interessiren , und da können wir nicht an¬
ders als dem Yerf . beypflichten , wenn er behaup¬
tet , dafs es Verhältnisse gebe , wo die Lösung der
Placenta der Reposition vorausgehen , und andere
wo die Reposition unverweilt vorgenommen wer¬
den müsse . Diese Verhältnisse hat der Verf . ge¬
nau bestimmt . Es werden nun drey Fälle , wovon
zwey an der gasigen Entbindungsschule vorkamen,
angeführt , wrelche den Ursprung einer abnorm
festsitzenden Placenta aus verhärteten Stellen des
Uterus beweisen sollen , aber in der That eben
nicht sehr beweisend sind . Der zweyte Fall ist der
wichtigste , und gehört zu jenen unglücklichen,
an denen meistens alle Kunsthülfe scheitert . Die
Behandlung will Bec . nicht einer strengen Kritik
unterwerfen . Nur so viel : das Anlegen des Kindes
hätte bey dem Ungeheuern Blutverluste , bey der
aufserordentlichen Schwäche und bey dem gefahr-
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vollen Fieber nicht gestattet werden sollen ; die
starken , häufigen vnui lang fortgesetzten Gaben
der Ziminttinctur mit Laudanum sind bey Kranken
dieser Art ein verdächtiges und das schwache Le¬
ben schnell consumirendes Reitzmiüel , der Sal¬
miakgeist , der , wie es scheint , in der Leipziger
Entbindungsschule gewöhnlich zu den Einreibun¬
gen des Bauches verwendet wird , ist ein sehr un-
schicksames Mittel , und mufs , wie hier geschähe,
allzeit Excoriation , Schmerz und Entzündung der
Haut bewirken . IV . Wann ist es Zeit , beym Ge¬
burtsgeschäfte der Ĵ alur durch die Kunst beyzuste¬
ilen 7. Die Ansichten des Verfs . , der ein Schüler der
Wiener - Entbindungsschule ist , sind bekannt . In
diesem Aufsatze sucht der würdige Schüler die
erfahrungsmäfsig ausgesprochenen und zu Kunst¬
maximen erhobenen Grundsätze des geistvollen Mei¬
sters durch wissenschaftlich motivine , und aus der
Tiefe der Schwangerschafts - , Gebährungs - undPuer-
peral - Function , die er als drey Epochen eines ei¬
genen Lebens- Cyclus und als die Glieder einer
geschlossenen Kette ansieht , geschöpften Gründen
geltend zu machen . V - Annalen der Enibindungs
schule zu Leipzig vom ersten Jahre ihrer Existenz ,
vom 8 . October 1810 bis letzten September 1811 . Ob¬
wohl dieser Aufsatz nicht oline Interesse ist , so
enthält er doch manche das Ökonomische ' und die
Organisation der Anstalt betreffende Dinge , w el¬
che das grofse Publicum wenig interessiren . Über¬
haupt klebt den meisten Lehrern neuer klinischer
Gebährinstitute eine gewisse Umständlichkeit und
Breite im Vortrage an , wenn sie von der neuen
Anstalt sprechen , die schon mehrmahl gerügt
worden , und die beweiset , dafs sie in ihrer Freude
über die neue Schöpfung vergessen , dafs nicht
alles , was für sie , für die Schule , für das Land
oder Ländchen wichtig ist , es auch für die Welt
ist . In scientifischer Hinsicht wollen wir nur be¬
merken , dafs von zwey und siebzig Geburten vier
mit der Zange beendigt wurden , und Eine die
Excérébration nothwendig machte . DasMortalitäts-
Verhältnifs bey den Wöchnerinnen und Neuge-
bohrnen ist übrigens ein sehr günstiges . Bemer¬
kungswerth ist der Fall einer Selbstwendung auf
den Kopf bey vorliegender rechter Hand und
Schulter . Die ophthalmia Neonatorum scheint Hr.
Jörg von der Einwirkung eines zu grellen Lichtes
(was noch bey Weitem nicht ausgemacht ist ) , und
die Gelbsucht gar vom Brennen eines grünen Hol¬
zes herleilen zu woollen . Auch wird ein grofser
Werth auf einen zögernden Geburtsfall , wobey
sich der Muttermund mehrere Mahle vorher schon
geöffnet , und ein Rheumatismus uteri im Spiele
gewesen seyn soll , gelegt , der aber hier nur be¬
rührt ist , und in der Promotions -Dispututation des

lini , M , Carus , Adjuvanten des Hi n . Jörg ^s , dem
Publicum mitgetheilt werden soll . Zu diesem Auf¬
sätze gehören zwey der Schrift angehängle Tabel¬
len . VI . Ucber das Geschlechtliche in der Natur.
(Ein naturphilosophisches Paradestück im neue¬
sten Gesehmacke !) VII - Kleinere Abhandlungen ¥
Geburtsgeschichten und Bemerkungen a) Ge¬
schichte einer Schwangerschaft und Geburt , wel¬
che von einem carcinomatöscn Uterus beiverkstel-
ligt wurden. Ein lesenswürdiger Fall , wobey sich
Hr . J. als behandelnder Geburtshelfer musterhaft
benahm . Der Tod der Kranken erfolgte in der
achten Woche nach der Entbindung . DieSections-
geschichte ist lehrreich . L) Was ist von der neuer¬
lich wieder vorgeschlagenen Durchschneidung des
Mittelfleisches bey der Geburt zu halten 7. MitRecht
warnt der Verf . gegen dieses von Michaelis in
Harburg vorgeschlagene -und auch von Hrn . Pro¬
fessor E . von Siebold in Schutz genommene Ver¬
fahren aus Gründen , gegen die sich nichts ein-
wenden läfst , und die noch mit neuen unterstützt
werden könnten , c) Was ist an der Unterbindung
des Nabelstranges , bevor das Kind völlig geboh-
ren ist i Wigand hat dieses Experiment oder Pro¬
bestück , wie er es nennt , dreymahl bey Wen¬
dungsgeburten gemacht , und obschon noch zwölf
bis dreyzehn Minuten bis zur gänzlichen Entwick¬
lung des Kopfes verliefen , so war doch der Erfolg für
das Kind der erwünschteste . Hr . J. sucht aus der
Function des Mutterkuchens , in so fern darauf
der Oxvgenations -Procefs des Foetal -Blutes beru¬
het , die Gefährlichkeit dieser Procedur zu erwei¬
sen , und ei klärt sich kategorisch dagegen . (Wohl!
Aber wie erklärt Hr . «7. den gutenErfolg dei ' Wigand-
sehen Probestücke ? Auch Ree . ist weit entfernt,
dieses Verfahren zu empfehlen , nicht sowohl we¬
gen unterbrochenem Einflüsse des Oxygenations-
Processes der Placenta , als wegen unterbrochener
Circulation des Blutes durch die Nabelschnur , die
für das ungebohrne Kind Gesetz ist , und wobey
die (Quantität und Bewegung des Blutes eben so
hoch in Anschlag zu bringen seyn dürfte , als die
Qualität .) d '

y Das Perforatorium nach Art eines
Trepans. Der Verf . sucht sich die Elire des ersten
Gedankens (foglich der Erfindung ) dieses von
Assaiini bekannt gemachten Perforatoriums zu
vindiciren , was beweiset , dafs die Ausführung
kräftiger auf die Menschen wirket , als die Idee.
e) Muster einer Recension. Gegen Hrn . Stein in
Marburg , der hier (wahrscheinlich in einem un¬
glücklichen Augenblicke des Vergessens dessen,
was Gelehrte einander schuldig sind ) der kleinere
genannt wird , f ) Eine doppelte Wasserblase. Ein
eben nicht so seltenes Ereignifs . Die erste wurde
von falschem Fruchtwasser gebildet . Die zur Bc-
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endigung der Geburt wegen Erschöpfung der Ge¬
bährenden nolim endig gewordene Zange wurde
über die Eyhäute angelegt , welches eine Blutung
in der Austritts -Periode des Kopfes zur Folge hatte.
Hr . J. demonstrirl hieraus dasNachtheilige jener von
einem deutschen Geburtshelfer ( Wigand ) vorge¬
schlagenen Methode . Auch Ree . hat unter ähnli¬
chen Umständen dasselbe Phänomen beobachtet.
g ) Der Mutterkuchen oder die Nachgeburt in se -
miologischer Hinsicht. Diese Seite des Mutterku¬
chens seye bisher nicht genug beachtet worden.
Ein gut organisirter Mutterkuchen spreche immer
für eine gute Ernährung der Frucht im Mutterleibe
und deute mit der gröfsten Bestimmtheit auf eine
gute Ernährung des Kindes durch die Brüste hin . Die
Beschaffenheit der Nachgeburt diene daher bey
der Regulirung des diätetischen Verhaltens der
Wöchnerin , bey der Wahl der Amme und bey
Bestimmung der Stillungsfähigkeit mancher Wei¬
ber zum vorzüglichsten Kriterium . Ferner lasse
ein welker , weicher , und vorzüglich bläulicht ge¬
färbter Mutterkuchen auf eine langsame , dahinge¬
gen ein frischer und hellrother auf eine schnelle
Geburt zurückschliefsen . Bey dieser nun finde eine
frische Wunde des Uterus Statt , die länger blute
und später heile , als die nicht so frische nach lang
dauernden Geburten . Von diesen Bestimmungen
hänge der Lochialflufs und der Verlauf des Wo¬
chenbettes ab ; daher ihre Wichtigkeit für den
practischen Arzt , und die Nothwendigkeit einer
autoptischen Untersuchung der Nachgeburt . (Die
Erfahrung hat die Richtigkeit dieser theoretischen
Sätze erst nachzuweisen , wenn practische Schlüsse
darauf gebaut werden sollen .) h) Ueber Wigand ’s
Wendung bey noch stehendem Liquor amnios. Nur
unter eignen bestimmten Verhältnissen , die der
Verf . angibt , seye sie statthaft . Künftige Erfahrun¬
gen müfsten erst über den Werth dieses Vorschla¬
ges entscheiden , der allerdings eine nähere Prü¬
fung verdiene , i) Ueber das Accouchement forced
Bey Convulsionen verwirft der Verf . diese Entbin¬
dungsart (mit Recht ) , und bey der Placenta prae¬
via soll sie , so lange es ohne Gefahr geschehen
kann , bis zur möglichsten Nähe des natürlichen
Geburtstermins verschoben werden . Den früher
eintretenden Blutungen und ihren Folgen soll in¬
dessen durch eine zweckmäfsige Leitung des gan¬
zen Lebens begegnet werden . Das Tamponiren
nach Wigand ?s Methode seye unanwendbar und
zwecklos . Sobald Gefahr eintrete , werde die Ope¬
ration unerläfslich . k) Ueber die Entbindung mit

der Geburtszange in dem gewöhnlichen \ Geburts-
bette. Diese Entbindungsweise » eines sehr ach¬
tungswürdigen deutschen Geburtshelfers , davon
uns Deutschen neuerlich durch das Ausland die
Nachricht zugekommen seye « könne nur als Aus¬
nahme von der Regel unter bestimmten Verhält¬
nissen gebilligt werden . Diese Verhältnisse hat
Hr . Jörg auseinander gesetzt , und so wir nicht
irren , sind es dieselben , für welche Hr . Profes¬
sor Schmitt diese Entbindungsweise eigentlich
empfiehlt , wie aus der von ihm selbst (in der Salz¬
burger medizinisch -chirurgischen Zeitung , Jahr¬
gang 1804 Band IV N r0 - go Seite 21g) mitgetheilten
ersten öffentlichen Nachricht , die Hr . J. nicht zu
kennen scheint , erhellet . / ) Ueber den Frost wel¬
cher sich öfters unmittelbar nach dem Abgänge
der Nachgeburt einstellt. Dieser Frost seye keine
physiologische , sondern eine pathologische Er¬
scheinung , und habe gewöhnlich eine Erkäl¬
tung zur Ursache , deren weitere Folgen nur
durch die darauf folgende starke Hautausdünstung
gewöhnlich verhütet würden . (Solle nicht dieser
Frost eher als ein reines Nervensymptom anzuse¬
hen seyn , da er oft auch da vorkommt , wo sorg¬
fältig jede Gelegenheit zu einer Erkältung ver¬
mieden wurde ?)

Das Titelkupfer stellt das Portrait der Stifte¬
rin des Trierschen Gestiftes , und die am Ende
beygefügte Kupfertafel den Grundrifs der Leipzi¬
ger Entbindungsschule dar , davon die hier ver-
mifste Erklärung wahrscheinlich im nächsten Stü¬
cke folgen w ird . Ree . sieht der Fortsetzung dieser
interessanten Schrift mit Vergnügen entgegen.

Na t Urgeschichte.
Leçons d?histoire natur elle , livre instructif curieux ,

très - amusant et propre à inspirer P amour Je
la lecture à la jeunesse des deux sexes ; or-
ne'es de 16 jolies gravures ; par Arnaud , Sté¬
nographe . A Paris chez Moronval. 1812 . 8.

Diese Leçons sind so alltäglich , unpädagogisch,
ununterrichlend , und fehlerhaft , dafs Ree . jeden
Vater und Lehrer warnen mufs , sie der fugend
in die ïlânde zu geben.

Die beygefügten Kupfer sind zum Theile ganz
irrig gezeichnet , z . B . der Tiger , der nicht ge¬
fleckt , sondern gestreift ist.
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Got tes ge le hr the it-
Gebethbuch für gottesfürchtige Mütter , das auch

erwachsene Töchter gröfstentheils gebrau¬
chen können . Yon P . Aegidius Jais. Mit ei¬
nem Kupfer . Salzburg , bey Franz Xaver Duy le,
Buchdrucker und Buchhändler 1812 . 276 S.
Taschenformat.

Der fromme Yerf . , der durch seine Schriften
zum Unterrichte und zur Erbauungder Jugend wie
des Volkes schon so vieles gewirket hat , wurde
durch einen andern eifrigen Seelsorger (und , wie
Ree . weifs , in diesem Fache nicht minder ver¬
dienten Schriftsteller im Salzburgischen ) aufgefor¬
dert , ein Gebethbuch für Eheleute zu schreiben;
aber er dachte : diefs wäre noch zu allgemein '—
und wie viele Ehemänner bedienen sich denn ei¬
nes Gebethbuchs ? So entstand dieses Gebethbuch
für gottesfürchtige Mütter. Und gewifs der Hr.
Aerf . that da ungemein Wohl , dafs er sich auf sol¬
che Weise einen noch engeren Kreis absteckte*
Haben wir nur erst fromme , christliche Mütter ;wir werden auch fromme , christliche Kinder er¬
halten . Die Last der Erziehung der Kinderliegt ja
ohnehin meistens auf den Schultern der Mütter ;und wer kennt nicht die Macht der ersten Eindrü¬
cke auf das ganze künftige Leben ? Ist der gröfsteTheil der Mütter fromm und christlich ; so wird
die Verführung der Kinder , sobald diese aus ih¬
ren zärtlichen Armen in die grofse Welt hinaus-
geführet werden , wenigstens nicht mehr die Stufe
der Allgemeinheit erreichen . Soll aber nicht ge¬rade ein Gebethbuch , eigens für Mütter bestimmt,
eines der wirksamsten Mittel seyn , wodurch ih¬
nen der Geist der christlichen Frömmigkeit oder
des frommen Christenthums eingehaucht wird ?
Was also der fromme Verf . durch sein bekanntes
Gebethbuch : » Guter Samen auf ein gutes Erd-

Sechstes Heft,

reich« mehr im allgemeinen geleistet hat , das lei¬
stet er hier in specie für Mütter , und widerleget
dadurch practisch das Vorgeben solcher , die da
meinen , dafs ein katholisches Priester schon aus
natürlicher Unkunde für Eheleute und Mütter zu
schreiben sich nicht anmafsen sollte . P . Aegidius
Jais kennt die Bedürfnisse , das Herz der Mutter
genau und weifs überall das Rechte in Anregung
zu bringen ; ja es ist da alles so treffend und herz¬
lich , dafs die Mutter gar leicht darüber vergefsen
mag , ein Gebethbuch vor sich zu haben , und wie
es ja auch seyn sollte , und der Verf . wiederhohlt
darauf hinweiset , dafs sich die Mutter das Gebeth
selbst machen , dafs sie sich nicht nach der Ge-
bethsformel , sondern diese sich nach ihr richten
müsse , und das alles — um die Pßichten ihres
Standes um so getreuer zu erfüllen . Eben so wird
auch hier wie dort dem Gebethe gewöhnlich ein
passender , nützlicher Unterrieht vorausgeschi-
chet , womit sich jedoch , wie es Ree . aus Erfah¬
rung weifs , der minder Geübte leicht selbst ver¬
wirret , indem er so etwas schon als eigent¬liches Gebeth zu Gott brauchen zu können
glaubt . Wie vortrefflich , um davon nur etwas zu
berühren , ist das über wahre Andacht und Tu¬
gend gesagte —> und dann der goldene Spiegel für
Mütter ! und wozu noch an vielen Orten so man¬
che andere feine Bemerkungen kommen , z . B.
von dem Mifsbrauche des heiligen Ehestandes :
»Sag es auch , wenn es nöthig ist , deinem Manne,
dafs er Gott und deine Umstände vor Augen habe . «
Das Eine , was Ree . wegwünschen möchte , ist
S * 160 : » Schon in deiner zartesten Kindheit wirst
du liebreichester Jesus , mit einem Kreuze in der
Hand vorgestellet, « und was dem Ree . vielleicht um
so eher und unangenehmer aufliel , da er gar wohl
weifs , dafs es noch immer Bildergibt , wonach
einer eben so abgeschmackten als lächerlichen Le¬
gende Joseph das weinende Jesuskind auf ein in
der Luft schwebendes Kreuzlein hinweiset , um
solches dadurch zu stillen ; so wie er auch allen
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Kupfern die aus dem häuslichen Leben zu Gebethbü-
chern hei kommen , keinen Geschmack abgewinnen,
oder solche erbaulich finden kann . Doch das hier
auch ganz bey Seite ! Die gotte sfüreinige Mutter
findet hier alles , Was sie für das Haus und die
Kirche braucht , und worunter , was sehr lobens-
würdig ist , dreyzehn Mefsandachten Vorkommen.

Ree . erlaubt sich hier eine schon neulich in
dem ersten Hefte der Quartalschrift für kathoii-
òche Seelsorger von diesem Jahre mit angeregte
l 'ra ^e : Ob es nicht sehr zu wünschen wäre (ohne
hier das warum selbst w eiter zu berühren ) , dafs
auch für die eigne Erbauung der Seelsorger ein
zweckmäfsiges Andachtsbuch ausgearbeitet würde ?
Und wenn ein solches Bedürfnifs wirklich da wäre,
wer möchte es auch wohl besser befriedigen , als
Hr . Jacob Frint , k . k. Hof- und ßurgpfarrer in
Wien , der seinen ausgezeichneten Beruf zu einer
solchen Arbeit schon somanichfaltigerprobt , und
Aller Achtung , vereint mit dem freyen Zutrauen
der Herzens , für sich hat!

Rechtsgelehrtheit.
Handbuch zum systematischen Studium des neue¬

sten römischen Privatrechts nach den Grund¬
sätzen des Hrn . Oberappellationsralhs Gün¬
ther , von D . Christian Friedrich Glück , Hof¬
rath und öffentlichem ordentlichen Lehrer der
Rechte auf der Friedrich - Alexander 1s Univer¬
sität zu Erlangen . I . Theil , welcher die Ein¬

leitung und Literatur des Justinianei sehen
Rechts enthält . Erlangen bey Johann Jacob
Palm . 1812 . 370 S . in 8.

Der Hr . Verf . , einer der verdientesten Vete¬
ranen in der römischen Jurisprudenz , entschlofs
sich noch am Abende seines Lehramtes die legale
Ordnung in Darstellung derselben , welche er
durch eine lange Reihe von Jahren nach Hellfelds
Anleitung befolgt hatte , ganz zu verlassen , und
eine systematische , nach Günther 1s principiis ju¬
ris- Romani privati novissimi^ zu wählen . Er wurde
hiezu , wie er selbst erklärt , durch die Aufforderun¬
gen seiner Zuhörer , gewifs aber auch durchjdie Vor¬
stellung bewogen , dafs die systematische Methode
entscheidende Vorzüge habe , da wohl hierüber
nach dem , was von Leibnitz , Putter und Hugo
angeführt wurde , kein Zweifelau erübrigen scheint.

1813 . 724
So entstand das vorliegende Werk , welches theil»
dem Verf . zur Grundlage seiner Vorlesungen die¬
nen , theils ihm Gelegenheit verschaffen soll , sei¬
nen Pandecten -Commentar zu berichtigen und zu
ergänzen . Dea* bisher erschienene I . Theil enthält
blofs die sogenannten Praecognita , und kann auch
als Einleitung in das Studium des römischen Pri«
vatrechls unter einem zu diesem Ende gedruckten
besoudern Titel für sich bestehen . Nur eine flüch¬
tige Vergleichung dieser Einleitung mit dem ersten
und zweyten Theile des Pandecten -Commentars
(selbst mit der zweyten Auflage von 1797 und 1800
desselben ) zeigt deutlich genug , dafs Hr . Hofrath
Glück sein Versprechen sehr gewissenhaft erfüllt,
und vorzüglich die Ideen Thibaut 1s und Hugo ^s be¬
nutzt habe . Man vergleiche z . B . nur die Bestim¬
mung der Bedeutungen des Worts jus (Recht ) , wie
sie $ . 29 vorkömmt , mit 1 im I . Theile des
Commentais , oder die in den 69 bis 7/4. aufge-
stellte Eiutheilung der Rechtsquellen mit dem,
was hierüber der Commentar bey Erläuterung des
dritten und vierten Titels der Digesten enthält.
Hätte es im Plane des Hrn . V-erfs . gelegen , ein
Handbuch zu liefern ^ das die ersten Grundsätze
des römischen Rechts in gedrängter Kürze dar¬
stellte , -— in einer Kürze , die der Gründlichkeit
nichts vergibt — so dürfte die Erscheinung dieser
Schrift der literarischen Welt noch angenehmer
seyn . Denn das Bedürfnifs eines solchen Compen¬
dimus ist wohl nicht blofs in unsrem , sondern in
allen Staaten anerkannt , in welchen das Justiniau-
rafsche Recht durch Jahrhunderte die vorzüglich¬
ste Civil-Rechtsnorm ausmaelite , und eine durch
Cultur erzeugte einheimische Gesetzgebung dieses
Recht selbst damahls noch benutzen mufste , als
sie es verdrängen wollte . Von w em wäre aber die
Realisirung dieses Wunsches eher zu erwarten,
als von einem so trefflichen theoretisch -practischen
Rechtsgelehrten , wie der Hr . Verf . ist ? Freylich
müfste man sich hiebey auf reines römisches Recht
beschränken , müfstenweitläuftigeContro versen ver¬
mieden , und alle Untersuchungen ganz beseitigt wer¬
den , die eigentlich dem öffentlichen Rechte und der
Gesetz - Philosophie angehören , und wovon wir
noch einige im I. Abschnitte des vorliegenden Bu¬
ches finden.

Ree . will noch einige Stellen ausheben , die ihm ei¬
nigem Bedenken zu unterliegen scheinen ; aber blofs
als Beweis , mit welchem Antheile er das Werk gele¬
sen habe . Überhaupt glaubt er , man hätte bey man¬
chen Materien eine strengere Ordnung wählen,
und . dadurch Wiederhohlungen vermeiden können.
So wird z . B . von den Theilen des corpus juris ci¬
vilis in den 48 bis 5 i , und noch einmahl in den

58 bis 63 gebandelt . Schon der Ausdruck : bür-
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gerlichcs Privatrecht , -welcher im I . Abschnitte
öfters vorkömmt , scheint einen Pleonasmus zu
enthalten , wenigstens im positiven Recht , das in

der Regel stäts der Yoi 'aussetzung eines Staates
bed arf . S . 18 sind die Worte »dajs ehedem sogar
die Ehe als Sacrament betrachtet wurde « offenbar

unrichtig , da dieses bekanntlich bey den Katholi¬
ken noch immer der Fall ist . S . 4 3 und 43 wird

behauptet , dafs eine Gewohnheit entweder durch
ausdrückliche oder stillschweigende Genehmigung
des Regenten Gesetzeskraft erlange , und zwar im
ersteren Falle auch dadurch , dafs dieser eine bis¬
her beobachtete speciei le Gewohnheit ausdrück¬
lich bestätige . (Dadurch würde aber die Gewohn¬
heit als solche ihre Existenz verlieren , und in ein

geschriebenes Gesetz übergehen ) . S . 53 werden
die Zwangs - oder gebietenden Gesetze in gebie¬
tende (leges praeceptivae) im engeren Sinne und
•verbietende {prohibitivae) eingetheilt , und beyge-
fiigt , dafs wenn das positive Verbot mit Andro¬

hung einer Strafe verknüpft sey , das Gesetz ein

Strafgesetz genannt werde . (Es werden wohl zu¬
weilen auch Handlungen geboten und mit ihrer

Unterlassung eine Straf -Sanction verbunden , z . B.
die Anzeige eines Hochverraths ; somit ist nicht

jedes Strafgesetz immer nothwendig eine lex pro¬
hibition ) . S . 62 bis 92 sind die Grundsätze der juri¬
dischen Hermeneutik besonders nach Thibaut recht

gut zusammengestellt ; nur dürften einige Bemer¬
kungen gegen Schömans Theorie , dafs weder aus-
dehnende noch einschränkende Erklärung der Ge¬
setze zuläfsig sey , an ihrem Orte gewesen seyn.
Eben dieser Schriftsteller sollte , so wie Bucher ,
S . 85 unter 8 Vorkommen , indem beyde die
Eintheilung der Interpretation , in eine authenti¬
sche , doetrinelle und usuale verwerfen . Nach
S . io 3 gehören zu den speciellen Gesetzen , wel¬
che keine Ausnahme vom gemeinen Rechte ma¬
chen i ) Instructionen für Staatsbeamte in öffentli¬
chen Amts - und Regierungssachen Mandata prin-
cipum. 2) Instructionen , welche die eigenen Pri-
vat -Angelegenheiten des Regenten betreffen , Epi¬
stalmata. (Letztere dürften wohl strenge genom¬
men , gar nicht als Gesetze angesehen werden,
weil sie nicht vom Staatsoberhaupt als solchem
ausgehen , wie schon Thibaut in den Y ersuchen
über die Theorie des Rechts II . i 3 bemerkt hat .)
S . 189 wird der Ursprung der Römer von den
Albanern hergeleitet , aber gar nicht der Behaup¬
tung neuerer Historiker über ihre etruskische Ab¬
stammung erwähnt . S . 162 bis i 65 hätte eine Er¬
innerung verdient , dafs Professor Ritter Hugo in
der Recbtsgescbiebte in Hinsicht auf das prätori¬
sche Edict eine von der gewöhnlichen ab weichen¬
de Yorstellungsart habe . Bey der Frage über den
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heutigen Gebrauch des römischen Rechts (S , 268
und 288 ) vermifst man ganz die Bestimmung , in
welchem Verhältnisse dasselbe zu den neueren Ge¬
setzbüchern , namentlich dem Preufsischen Eand-
rechte und dem Code Napole 'on stehe ? S . 288 bis
296 kommt das Verhältnis der einzelnen Theile
der Justinianeischen Legislation zu einander vor.
Hiebcy wird S . 289 folgende aus ThibauVs Theo¬
rie der logischen Auslegung entlehnte Regel ziem¬
lich dunkel vorgetragen . »Wenn ein Gesetz des
Codex mit einer Stelle der Pandecten oder der
Institutionen im Widerspruche steht , so derogirt
das erstcre , so fern es neuer ist , den widerstrei¬
tenden Stellen der Pandecten und der Institutio¬
nen , aufserdem müssen die letzteren als antiqua¬
risches Recht weichen . « S . 292 und 293 wird ange¬
nommen , dafs bey einem Widerspruch zwischen
zwey Stellen in den Pandecten das Alter der Rechts¬
gelehrten entscheide , von welchen sie herrühren.
(Hievon kann sich Ree . noch nicht überzeugen . Er
glaubt vielmehr mit Wenck , dafs in einem sol¬
chen Falle nur jene Meinung den Vorzug behaup¬
ten könne , die der Rechts -Analogie am meisten an-
gemesseif ' ist . Ganz richtig bemerkt Konopak in den
Institutionen des römischen Rechts , dafs man zwi¬
schen veschiedenen Meinungen von Privatperso¬
nen nicht nach demselben Grundsätze { lex poste¬
rior derogat priori) entscheiden dürfe , dessen An¬
wendung bey Gesetzen , durch deren Natur selbst
nothwendig gemacht , eintreten müsse , und nur
bey ihnen eintreten könne . Ferner sind die Worte
der Constit . Tanta de confirmata Dig. $ . 10 . » una
omnibus auctoritate indulto «, für die Meinung des
Ree . nicht weniger entscheidend , als der vom Hrn.
Hofr . citirte § . i 5 eben dieser Constitution für die
entgegengesetzte .) S . 309 bis 370 wird die Litera¬
tur der Quellen des Justinianeischen Rechts ange¬
führt , wobey zu bedauern ist , dafs der Verf . nicht
eine kurze Beurtheilung der wichtigsten Werke
beyfügte . Auch scheint er hiebey nicht Vollstän¬
digkeit zu beabsichtigen , da nebst mehreren un¬
serer vaterländischen Schriften auch einige aus¬
ländische übergangen werden . So bleiben z . B . aus
Versehen unter den observationibus miscèjlis exe¬
getisch - kritischen Inhalts (S . 336 bis 341 ) , C. F . D,
Mosers Versuche über einzelne Theile des bürger¬
lichen Rechts weg , deren doch an einem anderen
Orte erwähnt wird . Unter den systematischen Wer¬
ken erscheinen nicht Methodus universi juris civi¬
lis und Digestorum juris civilis libri 00 in VII par¬
tes distincti von Vi gel. fJurisprudentiae contractae
sive partitionum juris civilis libri quatuor , von
Vinnius. Wenn auch Buchers Versuch einer syste¬
matischen Darstellung des Justinianeischen Pi ivat-
rechts (Marburg 1808) zu den blefsen Entwürfen
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eines Systems des Civilrechts gehört ; so ist doch
die zweytc zu Halle 1811 erschienene Aullage,
die liée , vor sich hat , unter die kleineren Systeme
des reinen römischen Rechts einzureihen.

Zum Schlufse wünscht Ree . dem Hrn . Verf . so
viele Jahre und so viele Mufse , um sowohl dieses
Handbuch als seinen Pandecten - Commentar vollen -,
den zu können.

Geschichte.
Souvenirs et Portraits 1780 —• 178t) . Par AI. De

Levis . A Paris chez François Buisson 1813.

Frankreich ist der eigentümliche Fruchtboden
für Mémoires , die als lebendige Gemälde der
Sitten und des Nationalgeistes dem Geschichtfor-
scher stets höchst willkommen sind . Wenn in den¬
selben der Staatsmann und Feldherr oft nach ei¬
nem halbenJahrhundertGeheimnisse enthüllt , durch
die viele Begebenheiten eine ganz andere Ansicht,
als sie bis jetzt gew ährten , erhalten ; so sind selbst
die Bemerkungen des aufmerksamen , schlauen Kam¬
merdieners nicht unwillkommen , da man durch
sie die Rückseite . der Münze erblickt , und der
Held , dessen Strahlenkranz sonst auch den Scharf-
sehenden blendete , nun im Nachtgewande er¬
scheint . In allen diesen Schriften spricht sich das
Eigenthümliche der Charaktere weit bestimmter
und schärfer aus ; in ihnen wird aus psychologi¬
schen Gründen manches Ereignifs erklärt , das aus
politischen sich nie erörtern liefs , und die Ge¬
schichte gewinnt eben so sehr an Wahrheit durch
die Auseinandersetzung der wahren Gründe und
Ursachen , als an Lebhaftigkeit durch die frischen
Farben der Charaktere und durch manchen die Dar¬
stellung belebenden Zug . Diese Mémoires dürfen
indefsnur mit grofser Umsicht und strenger Kritik
gebraucht werden , da sie so leicht den Leser für
irgend einen Charakter bestechen , und in seinem
schon befangenen Urtheile irre führen ; daher wird
auch nur der scharfsinnige , tiefdenkende Psycho¬
log sie genau zu würdigen und zu benützen ver¬
stehen.

Von w' eit geringerem Werthe als diese Werke
sind die Charakterschilderungen und die sogenanu-ten geschichtlichen Gemälde , deren Vaterland vor¬
zugsweise wieder Frankreich ist . Wenn aus den
Handlungen , die uns die Mémoires erzählen , die
Charaktere der handelnden Personen von selbst
hervorgehen , so werden dagegen diese geschicht¬lichen Porträte nicht selten nach der Phantasie und
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der Stuffe des Scharfsinns und der Kenntnisse des
Verfs . entwoi 'fen , ja gai 1 oft die Thalsachen selbst
darnach gemodelt . Dieser Vorwurf trifft indefs kei¬
neswegs das von uns hier angezeigte Werk ; denn
statt der tiefen psychologischen Gemälde , die
man erwartet , wird der Leser mit Anekdoten ab-
gespeist , wie z. B . S . 5 i , wo anstatt eine Charak¬
terschilderung von Franklin zu entwerfen , blofs
erzählt wird : dieser grofse Mann habe ernstlich
bedauert , dafs man das Mittel noch nicht entdeckt,
zwey Fäden von Flachs oder Baumw olle zugleich
zu spinnen . Die Namen der berühmten Männer-
und Frauen sind daher blofs als anlockende Aus¬
hängeschilder zu betrachten ; auch sind viele von
den Anekdoten , Bemerkungen und Urtheilen nichts
weniger als neu ; so hat z . B . schon Friedrich Genz
vor mehr als zwrölf Jahren die Zurückberufung der
Parlamentär für einen der gröfsten Staatsfehler er¬
klärt , den der Graf Flau rep as Ludwig XFI. be¬
gehen liefs . Wir zweifeln indefs keineswegs , dafs
dieses Werk auf den Toiletten sein Glück machen
wird ; denn es vereinigt zu viele Eigenschaften in
sich , um nicht als eine unterhaltende , angenehme
Lesung gepriesen zu werden ; eine leichte Schreib¬
art , witzige Einfälle , hierund da auch treffendeBe-
merkungen , nirgends tief in den Geist der Beget
benheiten eindringende Urtheile , durch deren Er¬
örterung der Leser sich Kopfweh zuziehen könnte,
und was die Hauptsache ist , recht viele Anekdoten,
werden diesen Porträten ohne Gesichtszügen bey
dem grofsen Haufen der Lesewelt schon Eingang
verschaffen . Von den Anekdoten wollen wir einige
der bessernherausheben . LudwigXP. safsim Jahr
1760 — der Epoche grofser Unglücksfälle für Frank¬
reich — dem Maler La Tour. Um sich die Zeit zu
vertreiben , fragte er ihn um Neuigkeiten aus Paris.
La Tour erzählt : Es herrsche ein allgemeines Mils¬
vergnügen , die öffentlichen Angelegenheiten stün¬
den schlecht u . s . wr . ■—• » Sie wrerden schön wieder*
besser werden, « erwiedert der König ein wrenig be¬
wegt . — Aber wie , rief La Tour in seinem Eifer
aus , wir haben keine Flotte mehr — » Ihr denkt
nicht an die von Pernet « antwortete Ludwig mit ei¬
nem Blicke , der den Maler auf seinen Platz zu¬
rückwies . — Ein Officier , der gerade aus dem La¬
ger vor Gibraltar ankam , quälte eine Gesellschaft
gröfstentheils diplomatischer Personen durch eine
langweilige Erzählung von den geringfügigsten.
Dingen , wrelche die Belagerung dieser Fe¬
stung betrafen . Endlich unterbrach ihn der neapo¬
litanische Bothschafter , der Alarehese Carracioli ,
mit einer Miene voll Einfalt : Sie scheinen , mein
Herr , über Alles , was diesen wichtigen Platz be¬
trifft , sehr wohl unterrichtet zu seyn ; sagen Sie mir
doclvwo liegt er deun eigentlich ? Betroffen über
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diese Frage starrte der Offizier den Marchese an,
erwiederte aber dennoch mit grofser Gefälligkeit:
» Gibraltar liegt in Spanien auf einem Vorgebirge
gegenüber von Afrika « . Sie setzen mich in Erstau¬
nen, , antwortet der Marchese , ich glaubte stets :
Gibraltar scy in Jamaika « . — Die Gesellschaft ver¬
stand sogleich den geistrèichen Spötter . Die Erobe¬
rung von Jamaika w ar eben so leicht , als die von Gib¬
raltar schwer , und eine so reiche Colonie wäre
eine hinreichende Vergütung für diese Festung ge¬
wesen , die Spanien vergebens zu erobern suchte.
Von den Calembourgs mag einer hier stehen , Eud-
wig XV* verlangte von Bievre einen Calembourg.
» Sur quel sujet ?«- fragte dieser . — Gleichviel , auch
übet - mich , wenn ihr wollt . —' Votre Majeste ri1est
pas un sujet . &

. Die Gesinnungen , welche die Gemahlin desFür-
sten V , Nassau über das Reisen des polnischenAdels
nachFrankreich äufserte , llöfsen um somehrAchtung
für diese Dame ein , je weniger man bey einer pol¬
nischen Fürstin in jenen Zeiten solche Grundsätze
erwarten durfte . » Unser Adel, « rief sie mit Feuer
aus, » verweile den gröfsern Theil des Jahres auf
seinen Gütern , mache seine Unterthancn glücklich,
gewöhne sie an Kriegszucht , um ihre Tapferkeit
einst für das Vaterland benutzen zu können . Rufen
ihn dann die Angelegenheiten der Nation in die
Hauptstadt zurück , so wird er hier eben so viel
Geschmack und Feinheit der Sitten finden , als in
dem so hoch gerühmten Paris . Möchten doch Fa-
milienmütter bey der Weichlichkeit anderer Haupt¬
städte , bey derVerführung anfremdenHöfen für das
Wohl ihrer Söhne zittern ; denn man bedarf eines
Körpers von Eisen und einer Seele von Stahl , um
dem Vaterlande zu dienen « . Es waren , wie der Verf.
sçhr schön bemerkt , die Gefühle einer Spartanerin
durch den Mund einer Athenienserin ausgespro¬
chen . Möchten doch solche Gesinnungen sieh im¬
mer mehr verbreiten ; möchten sie die herrschen¬
den auch in unserm Vaterlande werden!

P _- P.

Mathematik.
Lehrbuch der , Arithmetik und Algebra zum öffent¬

lichen Gebrauche und Selbstunterrichte . Mit
metrologischen Täfeln über die Mafse , Ge¬
wichte nnd Münzen verschiedener Staaten , be¬
sonders des Königreichs Bayern , und des al¬
ten Roms und Griechenlands , von J . B . Wejgl
Professor am königl . bayerschen Gymnasium
jsu Arnberg. D

Sulzbach im Verlage der J. E . Seidelschen
Kunst - und Buchhandlung . 1812 . 8 . XII . und

599 Seiten.

Gegenwärtiges Lehrbuch der Arithmetik und
Algebra ist zunächst für die Bedürfnisse derStudie-
renden auf den königl . bayerschen Gymnasien be¬
rechnet , auch auf einigen bereits eingeführt , und
vom Verf . selbst für den sechs - bis siebenjährigen
Kurs der Primär - Secundär - und Gymnasialsehulen
abgetheilt , so dafs jeder Abschnitt der Fassungs¬
kraft der Schüler , für die es bestimmt ist , passe.
Der gröfsern Deutlichkeit wegen ist daher der Aus¬
druck bisweilen etwas gedehnt . Schon in dem für
die Primärschulen bestimmten Abschnitte kommen,
die ersten Anfangsgründe der allgemeinen Rechen¬
kunst vor . Die griechische und lateinische Termi¬
nologie ist durchgehends etymologisch erläutert;
dieAnzeige des Mafs- ,Gew icht - undMünzsystems der
altenRömer,Griechen undHebräer hat derVerf . zum
Behuf der Erklärung der Classiker und der Bibel
angehängt . Für Schüler der höhern Classen in den
Gymnasien scheint diefs Lehrbuch selbst ohne Er¬
läuterung sehr brauchbar , auch zum Selbststudium
für jeden , der die ersten Anfangsgründe der Ma¬
thematik ohne fremde Hülfe erlernen will , vor¬
züglich geeignet zu seym Neue Ansichten , Ver¬
besserungen der ersten Grundbegriffe vermifst man
freylich : aber diefs istdemVerf . nicht übel zu neh¬
men , da sein Bemühen nur dahin geht , die Eie -*
mente der Mathematik in ihrem gegenwärtigen Zu¬
stande , so viel als möglich , fafslich darzustellen,
welches bey allem Anscheine von Leichtigkeit der
eigenen Erfahrung des Ree . zu Folge keine geringe,
Arb eit ist . die aber weder vom Publicum noch von
den Gelehrten gehörig gewürdigt wird . Ree . erinnert
nur , dafs derVerf . den widersprechendenßegriff* un¬
endlich kleiner Gröjsen hätte vermeiden sollen.
Allen Lehrern in Gymnasien , deutschen Schulen,
Trivialschulen , denen es um mehr als blofs mecha¬
nische Fertigkeit zu thun ist ; allen die entweder
die Anfangsgründe der Mathematik selbst erlerne»
wollen , oder denen deutlicher Vortrag und leichte
Mittheilung am Herzen liegt , ist vorliegendes Werk
Vorzüglich zu empfehlen . DerVerf . ist sehr bemüht,
den Anfängern die ihnen schwierigen Begriffe fafs¬
lich darzustellen , und durch individuelle Fälle zu
erläutern . Diefs erhellt aus . folgender Entwicklung
des Begriffs der Logarithmen.

$ . 35o . Jede positive , sowohl ganze , als gebroch-
ne Zahl , die Einheit ausgenommen , kann , wenn
sie stufenweise za allen möglichen Potenzen , so¬
wohl mit ganzen als gebrochenen Exponenten , er¬
hoben wird , den Werth jeder andern Zahl erlan¬
gen , so grofs oder klein diese immer seyn mag«
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Es sey eine solche Zahl allgemein B . Man schreibe
nun drey Zahlenreihen L,M,N , Glied für Glied un¬
ter einander

1 ) Die Reihe L sey eine arithmetische Progres¬
sion , deren erstes Glied Null , und deren Unter¬
schied i ist

2) Die Reihe M sey eine geometrische Progres¬
sion deren erstes Glied i ^ : B 0 und deren Expo¬
nent B ist.

3) Die ReiheN sey die nehmlichegeometrische
Progression aber in einer bestimmten Zahl ausge¬
drückt z . B . B zzz'2 .
I >.
M.
N.

o
B°
2 °

I 2

1
B l
2 1

2
B 2
2 2

4

3 4
B 3 B 4
2 * 2 4
8 16

5 6 '—■
B * B « —
2 S 2 6 •— >
32 64 —-

n
Ba
2n
2«

Man sieht hier offenbar , dafs die Zahl 2 den
Werth der Zahlen 1 , 2 , 4 » 8 , 16 . 32 . . . . annehmen
könne , wenn man sie zu denPotenzen o , 1,2 , 3 , 4 , 5 . . . .
erhebt . Aber auch denWerth derZahlen 3 . 5 . 6 .7 .9 . . . .
wird die nemliche Zahl 2 erlangen können , wenn
man bedenkt , dafs zwischen der ersten und zwei¬
ten , zweyten und dritten Potenz noch unendlich
■viele Mittelpotenzen mit gebrochenen Exponenten
statt haben , u . s . w.

Als eine Probe , dafs derVerf .nicht durchgehend»
seinen Vorgängern sklavisch folge , stellt Ree . einen
Theil dësAbschnittes von denWurzelschranken auf.

$ . 288 . Wurzelschranken bey quadratischen Glei¬
chungen.

Die quadratischen Gleichungen lassen sich alle
auf die vier Formeln zurückbringen i ) x 2 '— Sx —
p — o . 2 ) x 2 -4- Sx >q- p ^ : o. 3) x 2 4 - 2 x — pco.
4) X 2 ■—• 2x + pz : o.

1) Für die erste Form sind die Schranken einer
positiven Wurzel :

a) x < ^ p -f - S . b) x > S.
Beweis a) X 2 — Sx rz p , mithin x — S -̂ p , d . i.

wenn die linke Seite durch x dividirtwird , somufs
sie kleiner werden als die rechte , (gilt nur wenn
* > i , keineswegs wenn xzzzi oder x <^ j . Anm . des
Ree .) mithin x <^ p -FS.

Beweis b) x 2 — pzzSx ^
x a ^ Sx und x > S . d . i . wenn zur

linken Seite p addirt wird , so wird sie gröfser als
die rechte.

Z . B . x 2 — 5x —- 6zzo gibt x > 5 undx <^ ii . Die
positive Wurzel ist - F 6.

2) Für die zweyte Form sind die Schranken der
Leyden negativen Wurzeln :

a) x < — und b) x>
Beweis a) x 2 -F Sx rz; *

* < - f

■S 2

p mithin Sx ^ — - p

Beweis b) x 2 - F p :zz — Sx also x - S und
x 2 < S 2

da x 2 -FSxrz — p so ist S 2 -FSx ^ '— p

oder Sx ^ >
‘~ p — ' S 2 und x

U

I und x'
0Z . B . x 2 -F 8x - h7Zz ;o gibt x <<

Die Wurzeln sind — 1 , — 7.
3) Für die dritte Form sind die Schranken der

positiven Wurzeln a) x Y p und b) x > 2.
Beweis a) x 2 -F 2 x;zz:p alsox 5< p undx < V P .
Beweis b) x 2 — P = — 2 x also x 2 — 2 x und

x > - 2 also x 2 > 2 2 folglich auch x ^> - 2.
Z . B . x 2 -F 3x — - 28 zz : o gibt x Y 28 , x ^ 3 .

Eine Wurzel ist - F 4-
4 ) Für die vierte Form sind die Schranken der

beyden positiven Wurzeln:

») * < 2 ; b) x> .| -

Beweis a) x 2 ■— 2 x -Fpi == o ; x J ^ 2 x,x^ 2 .
PBeweis b) 2 xsx 2 + p , 2 x^> p,x ^ > - .

Z . B . x 2 — 5x -F 4 = 0 gibt x <̂ 5 und
Die Wurzeln sind- 1- 4 ? + >•

^ . 289 . Um die Wurzelschranken für die kubi¬
schen Gleichungen allgemein zu bestimmen , schaf¬
fe man aus denselben das zweyte Glied weg , dann
ergeben sich folgende drey Formeln.

1 ) x 3 -F Sx —• i * — o 2) x 3 — 2 x + Pz : o 3) x 3
— sx — Pzro.

1 ) Für die erste Form sind die Wurzelschranke»
a) x 3 - fSx zz P b ) x 3 H- SxrzP

3
xf < P « < Vr

3
*.< V> x 2 <Vp3

3
x 3 <^ x /

y
r P 2mithin substi-

tuirt in der erstenGleichung
3

* Y P 2 -F Sx > P und
3

x (S -F\ /r P 2) p folglich
P

■ x ^ 3

s -fV P3
3

Z . B . x 3 -F 5x —^42 “ o gibt x Y^ 4 2 d . i.
p- 4 .2

<^ 3,476 und x ^ > ~— - - d . i ^>2 , 4 - .und wirklich
ò k,{ 1 2 ) OO

ist 3 eine Wurzel der Gleichung.
2) Für die zweyte Form sind die Wurzelschran-

ken:
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a) xj + Pï ^ 2ï
x * < 2x
X * < 2

b) 2x zzx 3 4 - P
2 x> P

^ P
* ^ 2

x< V2
Z . B . X 3 — 7* - {- 6 ~ o gibt y d . i . < [ 3 , 6 -45

, und x^> £, wirklich ist i diese Wurzel.
3) Für die dritte Form sind die Wurzelsehran-

ken :
a) x s — sx^ P b) X s — P “ sx

^gilt nur wenn x ^> i 8
Aum . des Ree . ) x > Vs

x J < P + s
X < Vp 4 ” s

Z . B . X 3 — 3 ix — 3 o := : o gibt x < ^ 6i d . i.
< 7,8io2undx ^> \ ^ 3i d . i . ^ 5 ,56/ . Wirklich ist 6
eine Wurzel.

Diel ’s Verfahren wendet derVerf . auch auf hö¬
here Gleichungen an.

Einen noch vollständigem Beweis der gründ¬
lichen »Lehrart unser « Verfs . gibt der S . 198
— 221 ausgeführte binomische Lehrsatz ab ; ihn
aber anzuführen , erlaubt die Beschränktheit des
Baums nicht . Der dritteAbschnitt , welcher die prac-
tische Rechenkunst enthält , ist vorzüglich bi auch¬
bar und interessant abgehandelt . Angehängt sind
Tafeln der (Quadrat - und Kubikzahlen , dann der
(Quadrat - und Kubikwurzeln der Zahlen von x— 1000.
Der Verf . war bemüht , bey diesem für Anfänger
bestimmten Werke soviel als möglich Druckf 'G 1er
zu vermeiden , diejenigen aber , die dennoch sich
eingeschlichen haben , genau zu verzeichnen.

Baurechnungswissenscbaft.
Practischer Unterricht zur Berechnung aller Be¬

standteile eines jeden Gebäudes . Für ange¬
hende Baumeister , Ingenieurs , Bauökonomen,

Der nunmehr verstorbene Verf . hatte in dem
ersten Theile seines practischenUnterrichts u . s . w-
Wien bej Doli 1808, welcher auch ein Werk für
sich ausmacht , einige Lehrsätze aus der Geometrie
über die Berechnung der Flächen und Körper ent¬
lehnt , und dieselben auf die bey den Bau verstän¬
digen übliche und auch von dem Verf . in mehreren
Beyspielen erläuterte Methode des Toisirens an¬
gewendet . Ein angehender Baumeister wird sich
wahrscheinlich hlos an diese letztem Formeln hal¬
ten . Will er den wissenschaftlichen Beweis der¬
selben wissen , so mufs ersieh einen vollständigem
Unterricht in der Geometrie geben lassen . Er wird
die Berechnungsart der einzelnen Theile der Ge¬
bäude sehr brauchbar finden ; und aus dem vor¬
gelegten vollständigen Vorausmafse eines ganzen
neu aufzuführenden Gebäudes nach den beygeleg-
ten Grund - und Profilrissen eine Anleitung erhal¬
ten , wie alle Gattungen Arbeiten unter besondere
Rubriken zu bringen und zu berechnen sind.

Im vorliegenden zweyten Theile lehrt der Verf.
wie nach dem vorhergegangenen vollständigen Bau-
ausmafse ein richtiger Baukostenüberschlag za
verfassen sey.

Das Vorausmafs gab den Inhalt des Gebäudes
im Körper - , Flächen -, und Längenmafse ; uin aber
den Kosten -Überschlag verfassen zu können , mufs
man von jeder Gattung von Arbeit die Behandlungs¬
art , die damit verbundenen Schwierigkeiten , die
Gattung und Zahl der erforderlichen Materialien,
den Preis derselben , die Zahl , Gattung und dea
Lohn der [Arbeiter wissen , und wenn Handwer¬
ker dazu nölhig sind , ihre einzelnen Arbeiten
kunstmäfsig taxiren , oder vorsichtige Tariffe und
Accorde mit ihnen abschliefsen können.

Der Verf . hat nun in zwanzig Kapiteln diejeni¬
gen Hand - und Professionisten - Arbeiten , welche
bey einem gewöhnlichen Gebäude nöthig sind , be¬
handelt , und verschiedene practische Bemerkun¬
gen eingewebt , welche einem Baumeister zu sei¬
nem Geschäfte sehr dienlich seyn werden , und
wobey der Verf . vermuthlich Eriordernii ’sauswei-
se , Berechnungen , Contracte und Bauüberschläge
benutzt hat , welche sich bey der Hofbaubuchhal-

Maurer und Zimmerleute , von Franz Sax%
Rechnungsrath der k . k . Hofbaubuchhaltung.
Zweyter Theil . Enthält die Verfassung efnes
richtigen Bauanschlags . Wien 18x1 , bey u4n-
ton Doli X . und 391 . S . in 8.

auch unter dem Titel:
Practischer Unterricht zur Verfassung eines rich¬

tigen Bauanschlags . Für angehende Baumei¬
ster , u . s . w.

terey belinden müssen.
Zum Beweise dienen die sehr bestimmt angege¬

benen Erfordernisse an Tagwerk , an Kalk , Sand,
Ziegeln und anderer Zubehör , bey jeder Kubik-
oder Quadratklafter , welche von Maurern , Stuka-
doren und Ziegeldeckern bearbeitet wird ; die Über¬
sicht was für Materialien ein Zimmermann zu ver¬
wenden hat ; die Erfahrungen und Versuche über
die nöthige Zeit und das Material des Schlossers
und Tischlers zu den gewöhnlichen Arbeiten ; die
Berechnung des Gewichts , des Ausrnafses und der
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Unkosten bey den verschiedenen Arten dei ’ Dach¬
deckung ; die verschiedenen Rücksichten , wel¬
che man bey Bauarbeiten und Wasserleitungen
zu nehmen hat ; eine Tabelle über die zu einer Re¬
quisitenkammer erforderlichen Rubriken ; über
die Berechnung der Fuhrlohnungen nach den Di¬
stanzen und Ladungen ; über die Schwere der Bau¬
materialien ; über die Tagwerke und Erfordernis¬
se bey Strafsen und Wassergebäuden , u . s . w.

Mit gehöriger Vorsicht wird auch der Bauver¬
ständige diejenigen Preistabellen und Tariffe be¬
nutzen können , welche der Verf . von den meisten
Bauarbeiten geliefert hat . Der schwankende Werth
des Papiergeldes hat ihn nehmlich bewogen , bey
Berechnung des Werths aller Arbeiten denConven-
tionsfufsin Siiber anzunehmen , folglich diejenigen
Preise und Löhungen anzusetzen,welche zu derZeit,
als blos Conventionsgeld im Umlaufe war , bezahlt
wurden . Man würde sich aber sehr irren , wenn man
die dermahlige Bezahlungsart in dem Kostenüber¬
schlag geradehin aus den in Conventionsgeld ange¬
gebenen Beträgen nach dem jetzigen Börsekurs
berechnen , mithin z . B . das 1000Mauerziegel , wel¬
ches zu io fl. argesetzt ist , nach dem Kurs von i 5o
i 5 fl . in Voranschlag bringen wollte ; denn bekannt¬
lich wirken auf die jetzige Preisbestimmung ver¬
schiedene sich nicht auf den Kurs beziehende Ur¬
sachen ; sondern der Verf . hatte bey seinem Ko¬
stenüberschlag detaillirte , und mit den Arbeiten
der verschiedenen Handwerker in Verhältnifs ste¬
hende Preise nöthig . Er gab also denjenigen den
Vorzug , welche sich am meisten durch den innern
Werth des Geldes zu beständigen Preisen eignen,und worauf man auch nach hergestelltem politi¬schen Gleichgewicht , und erfolgter Einziehungdes Papiergeldes zurückkommen würde . Wer nun
die Preis- Tariffe , und den daraus zusammenge¬setzten Kostenüberschlag nach den dermahligencurrenten Preisen berechnen wollte , müfste immer
die Rech nung von dem kleinsten Detail anfangenund vollenden.

Die zur Arbeit nöthige Zeit , die Zahl der Ar¬
beiter , das erforderliche Materiale wird nach der
Angabe des Verfs . beybehalten , weil sie sich auf
Erfahrungen und Versuche gründet , folglich un¬
veränderlich ist ; hingegen mufs sich der Baurech¬
ner uro die jetzige Bezahlungsart des Tags - und
Fuhrlohns , um den dermahligen Preis der Mate¬
rialien , Requisiten , bedungenen oder schon ferti¬
gen Arbeiten u . s . w . bekümmern . Es ist sodann
ganz leicht , die vierte Proportional -Zahl mittelst
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der Regel de tri zu finden ; wTenn man z . B . den
Handlanger - Lohn in Conventions - Geld pr . i 5 kr.
als die erste und beständige Gröfse ansetzt , und
nun schliefst , wie sich i 5 kr . zu 27 kr . als dem
jetzigen Handlangerlohn in W . W . verhalten , so
die Handlangerarbeit auf jede Kubikklafter damahls
zu 2 fl . 3o kr . zu der jetzigen oder zu 4 'fl. 3o lir.

Die einzelnen Bestandtheile , wornach derKo-
stcnüberschlag berechnet ist , finden sich nun in
den beygelegten Preisen der einzelnen Handwerks¬
arbeiten ; und zwar förmlich abgeschlossene Con¬
traete mit Maurern , Steinmetzen und Schlossern
über sämmtliche bey einem Wirthsehaftsamte vor¬
kommende Arbeiten , bey welchen man doch nicht
weifs , ob die Preise in der Hauptstadt die nämli¬
chen waren ; dann die Tariffe der Neuhauser
Spiegel -Fabrik ( statt eines gewöhnlichen Glaser-
Tarins ) und der Eisengattungen in Steyermark,
endlich der behandelten Preise mehrerer Profes-
sionisten , als des Zimmermeisters , Tischlers , Haf¬
ners , Anstreichers , Schmides , Kupfer - , Blecli-
und Rleyeindeckers , Brunnenmeisters , Bindefs
und Seilers.

Es ist nur zu bedauern , dafsbey keinem dieser
Preisverzeichnisse das Jahr angemerkt ist , in wel¬
chem sie gültig waren ; auch hat dergeringe -Raum
eines Bandes nicht erlaubt , alle Arbeiten der ver¬
schiedenen Professionisten aufzuzählen und zu ta-
xiren , welches indessen auch kein Bauverständiger
verlangen wird . Man wird daher in dem Haupt-
Kosten -Überschlag manche Preise finden , welche
in den speziellen Tariffen gar nicht , oder in an¬
dern Beträgen Vorkommen , weil letztere von frü¬
hem Zeiten waren , oder sich nach Local - Umstän¬
den richteten.

Der angehende Baumeister und Baurechner,
wird demnach den vorliegenden Bauüberschlag ei¬
nes ganzen Gebäudes als das Formular anseilen
und benützen , um ähnliche zu verfassen , und
keine zum Bau gehörige Rubriken auszulassen;
er wird über die Erfordernisse an Zeit und Ma¬
terial zu jeder Gattung der Arbeiten die Bemer¬
kungen des Verf . benützen und auf dem vorge¬
zeigten Wege neue Versuche anstellen , weitere
Erfahrungen sammeln , und hieraus mit Rücksicht
auf den dermahligen Stand desTaglohns , und der
Preise aller Bedürfnisse zu berechnen suchen,
in welchem Werthe die Baulichkeiten , in ihren
einzelnen Rubriken im gegenwärtigen Zeitpuncte
zu stehen kommen würdest.

St.
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N ro - 47. Freytag , den 11. Junius 1813.

Heilkunde.
{ Me die in, '

)

De Catarrhis iisque subdolis et perniciosis , Disser¬
tatio inauguratis medica , quam publicae dis¬

quisitioni submittit Franc . Xav . ab Hildenbrand
etc . Viennae typis Ant . de Haykul 1812 , pag . 69.

Ohne für oder wider das Erscheinen akademi¬
scher Probeschriften hier das Wort Zureden , wol¬
len wir nur bemerken , dafs sie als wahre Zwangs¬
geburten , gewöhnlich an Geist und Stoff verküm¬
mert , die Welt begrüfsen ; dafs sie literarischen
Tagefaltern gleichen , die schon am Abende des
Tages der ihnen ihre leidige Existenz gab , in die
verdiente Vergessenheit hinabsinken , oder um der
Sache denn doch den Anstrich von etwas zu geben,
der ganze Kram gewöhnlich mit einem langen
Schweife von Citaten alter und neuerer Zeit , gele¬
sener und nicht gelesener Werke , todter und le¬
bender Sprachen , wo selbst die des alten Bundes
nicht unangetastet bleiben können , so artig und bunt
decorirt erscheinen , dafs mancher eben nicht sehr
kritische Leser in die Versuchung gerathen dürfte,
die Belesenheit ( ? ) des polyglotten ( ? ) Verfs . zu
bezweifeln , wenn er Lust und Mufse genug hätte,
den oft komisch contrastirenden Text mit den in¬
haltschweren antiquarischen Noten in die Parallele
zu ziehen . Doch um besagte Noten ist es ein herr¬
liches Ding , da sich hinter so festen Bollwerken,
wohl sehr mannigfaltiger gelehrter Spuk ziemlich
sicher treiben läfst , und sie daher yon dieser einla¬
denden Seite betrachtet , in Schriften dieser Art
immer eine bedeutende Rolle spielen werden , und
ja leider oft , sehr oft spielen müssen . — Inzwischen
ist es auch nicht zu laugnen , dafs unter diesen
Schriften £ 0 manches Gute , Brauchbare und Nütz¬
liche sowohl für gegenwärtige als künftige Zeiten
zu Tage gefördert werde.

Sechstes Heft.

Vorliegende Abhandlung , deren Thema glück¬
lich gewählt und noch glücklicher durchgeführt ist,
liefert uns hiervon den schönsten Beweis , und wir
glauben die Auszeichnung , welche dieser kleinen
Schrift vor mancher ihrer Schwestern allerdings
gebührt , schon dadurch am deutlichsten auszuspre-
chen , dafs wir sre einer kurzen Anzeige in diesen
Blättern werth halten . Das Ganze zerfällt in drey
Hauptstücke , wovon das erste vom Catarrh im all¬
gemeinen , das zweyte von den verlarvten undhin-
terlistigen Catarrhen ; das dritte von ihren so häu¬
figen unglücklichen Ausgängen und nachtheiligen
Folgen handelt . Im ersten Hauptstück untersucht
der Verf . vorläufig die Etymologie des Wortes Ca¬
tarrh , und gibt die Definition und den Verlauf die¬
ser Krankheitsform sehr richtig an . Jeder Catarrh
durchläuft zwey Stadien . Im ersten , welches das
entzündliche heifst , besteht die Krankheit in ei¬
ner Entzündung der Schleimhäute { Plegmymenitis)
und unterscheidet sich dadurch von allen an¬
dern Entzündungen , dafs sie in ein Profluvium mu¬
cosum übergeht . Im zweyten und eigentlich catar-
rhösen Zeiträume besteht der Catarrh blos in einer
vermehrten Se - und Excretion eines anfangs flüs¬
sigen , scharfen , zuletzt aber dicken und eiter¬
ähnlichen Schleimes . Die charakteristischen Zei¬
chen der catarrhösen Entzündung , so wie jene
des begleitenden Fiebers (Febris calarrhosa ) wer¬
den hier deutlich angeführt und auseinander gesetzt,
und alsdann geht der Verf . S . 19 zur Nosogenie die¬
ser Krankheitsform über . Nachdem er die vorzüg¬
lichsten Meinungen und Hypothesen älterer und
neuerer Arzte über die nächste Ursache des Ca¬
tarrhes kurz angeführt hat , äufsert er S . 28 selbst
die Meinung , das der Catarrh durch die gestörte
Function der Haut zu entstehen scheine , wodurch
die eigenthümlicheFunction der Schleimhäute sym¬
pathisch gestört wird . Eintheilung. Diese ist ganz
scholastisch . Zuerst wird der Catarrh nach dem er¬
griffenen leidenden Theile in den Schnupfen , indie
catarrhöse Augenentzündung , in den Luftröhren-
catarrli , Lungen - und Gedäx ’mcatarrh u . s . vv.
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eingetheiît , und diese einzelnen Arten nach ihren
charakteristischen Zeichen kurz beschrieben . Dann
folgen noch die Eintheilungen desselben in den
sporadisc en , epidemischen und ansteckenden, in
den hitzigen und chronischen, in den Leichtern und
gefährlichem, in den gut - und bösartigen , in den
einfachen und complicirten Catarrh . S . 38 betrach¬
tet der Vert '

, die Ausgänge dieser Krankheit in die
Gesundheit . , in eine andere Krankheit und in den
Tod injuner in einer doppelten Beziehung , nähm-
lich zuerst in Bezug auf die Lokal - Affection ,
und dann auf das Fieber . Eben so acht practisch
ist die Prognose und S . 43 die Therapie dieser Krank¬
heit angegeben.

Im „weylen Hauptstücke werden alle Krankheits¬
formen aufgczählt , mit welchen die Catarrhe und die
dasselbe begleitenden Catarrhallieber einige Analo¬
gie haben , und unter welchen sie oft maskirt er¬
scheinen . Da alle Symptome genau angegeben wer¬
den , w elche iheils den Katarrhen theils den ange¬
führten Krankheilsformen gemein sind , und wo¬
durch sie miteinander verwechselt werden können,
so wie auch jene wodurch sie sich von einander
unterscheiden , so wird selbst der practische Arzt
dieses Hauptstück nicht ohne Nutzen lesen.

Im dritten Hauptslücke untersucht der Verf.
die Ursachen warum die Catarrhe oft so traurige
Folgen nach sich ziehen und perniziös werden . Un¬
ter die schrecklichen und meistens tödtlichen Aus¬
gänge und Folgen des Lungencatarrhs werden die
Sehleimsehwindsucht , die w ahre Lungenschwind¬
sucht und das schleichende Nervenfieber gezählt.
Eben so gefährlich wird auch der Gedärmcatarrh
wenn er in chronische Durchfälle , Rühren und Aus¬
zehrungen übergeht . Selbst der Schnupfen endetoft
in chronische und unheilbare Nasengeschwüre ; der
Lufröhrencatarrh in die Phthisis laryngea u . s . w.
Zu den gefährlichen Catarrhen werden dann noch
jene hinzugesetzt , welche bey den Schriftstellern
unter dem Namen bösartiger Catarrhallieber er¬
scheinen . Die dem Werkehen angehängten zwanzig
Streitsätze sind durchaus von practischer Tendenz.

Ree . mufs gestehen , dafs er diese Schrift mit
Vergnügen durchgelesen ; denn man sieht es der gan¬
zen A .rbeitauf den ersten Blick an , dafs 'es dem Verf.
( einem würdigenZögling derWienerschule,undSolm
des berühmten grofsen klinischen Lehrers ) keines¬
wegs darum zu thun war , mit dem ut satis fiat le¬
gi alles abgethan zu haben , sondern es läfst sich
die Tendenz nicht verkennen , mit welcher der jun¬
ge und hoffnungsvolle Autor die Lehre von den
Catarrhen theils auf richtigere Grundsätze zurück-
zulühren , theils vollständiger abzuhandeln bemüht
war , als es in den wenigen über diesen Gegenstand
bisher erschienenen Monographien wirklich der
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Fall ist . Auch ist diese gelungene Bearbeitung iaeinem sehr reinen und gefälligen Latein vorgetra¬
gen und keineswegs von Druckfehlern entstellt , wie
es das Loos diesen Inaugural - Schriften zugewor»fen zu haben scheint.

Naturlehre.
Uber Newton ’s Farbentheorie , Hrn . von Göthe 's

•Farbenlehre und den chemischen Gegensatz
der Farben . Ein Versuch in der experimen¬
talen Optik . Von Dr . C. H . Pfaff, ordentli¬
chem Professor der Physik und Chemie der
Universität zu Kiel und Mitglied des Schleswig-
Hollsteinischen Sanitäts - Collegiums . Mit i Ku¬
pfer . Leipzig 1 8 13 , bey Fr . Chr . Willi . Vogel.
XII und 182 S . in 8.

Die Absicht dieses Werks ist die Prüfung der
Grundsätze , nach welchen jüngst der Liebiiugs-Dichter der Deutschen die Entstehung der Farben,
vorzüglich in den prismatischen Versuchen zu er¬
klären gesucht hat . Schon Küher hat sich Göthe
durch seine Beyträge zur Optik , und durch seine
Schrift : Über die Metamorphosen der Pflanzen —
als Naturforscher beurkundet . Mit Recht zog da¬
her die Farbenlehre die Neugierde aller Physikerauf sich ; und gewifs mufste jeder Leser die Dar¬
stellungsart , durch welche ein Theil der Physikin das Gebiet der schönen Künste versetzt wird,
bewundern . Es läfst sich allerdings über die Far¬
ben , ihre ästhetische Wirkung , ihre Verwandt - ,
schaft tnit andern Erscheinungen , ihr Verhältnifs
gegen das Sinn -Organ viel Interessantes sagen , es
lassen sich sinnreiche Combinati on en entwerfen , —
ein freyes Feld für Witz und Phantasie ! Und wer
hat schönere Rlumen auf diesen Feldern gepflückt,als der geniale Verf . der Farbenlehre ? Wie ganzanders aber mufs unser Urtheil ausfallen , wenn
von dem wissenschaftlichen Werthe dieses Werks,
welches schon früher sachkundige Männer , die
Recensente » in der Haller Literatur -Zeitung , in
den Göttinger gelehrten Anzeigen , in den Heidel¬
berger Jahrbüchern u . s . w . gewürdigt haben , die
Rede ist ! Der Verl , setzte sich zum Zwecke vor , der
Schrift Schritt vor Schritt zu folgen , und sie ei¬
ner detaillirten Kritik zu unterwerfen ; er hat sich
so viel als möglich an Versuche gehalten , und ist
bey ihren ersten unmittelbaren Folgen , den gleich¬sam ins Enge gezogenen Beobachtungen , stehen ge¬blieben.
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Der Ye if . stimmt mitRecht ein in die Huldigun¬

gen , die die ersten Köpfe eines Jahrhunderts den

Verdiensten Jsewton '1s um die Optik dargebracht ha¬
lben — zwar ist nicht alles durch ihn vollbracht
■worden , aber eine unerschütterliche Grundlage
hat er gelegt , die wir für ein luftiges Gebäude
ohne feste Stützen nicht aufgeben wollen . Welche

Empfindung mufs in uns entstehen , wenn wir ney
Göthe auf Muchtsprüche stofsen . wo wir Beweise
suchen ! Wenn wir leidenschaftliche Erbitterung
im Widerspiele mit dem ruhigen Ernste eines un¬

befangenen Forschers erblicken ! Wenn wir se¬
hen wie Göthe (in seiner Polemik ) die Wallen
der Sophistik , der Sarkasmen gegen JSewton kehrt!
Wenn er von Advokatenstreichen , Taschenspie¬
lerkünsten , Hocuspocusmacherey des captiösen un¬
redlichen JSewton spricht — !

JSewton wurde vorzüglich durch die Wirkun¬

gen des Prisma auf seine Theorie geleitet ; er er¬
kannte schon in dem einfachen Phänomene des in
der Dichtung der Brechung verlängerten Sonnen-
bildes (diefs nennt Göthe den objectiven prisma¬
tischen Versuch , im Gegensätze seines subjecti-
ven ) die physische Verschiedenheit , die verschie¬
dene Brechbarkeit der farbigen Strahlen , in einer

stetigen Folge unendlich mannigfaltiger Nuancen,
unter denen für die Emplindung gewisse Hauptfar¬
ben unterscheidbar sind , nämlich von den am we¬

lligsten brechbaren bis zu den brechbarsten : Roth,
Orange , Gelb , Grün , Hellblau , Indigoblau , Vio¬
lett — ihre Mischung constituirt das weifse Licht,
sie lassen sich durch keine neue Brechung weiter

zerlegen , (homogene Farben ) . Überall und unter
allen Umständen , auch bey gefärbten irdischen

Körpern fand er mit verschiedenen Farben ver¬
schiedene Brechung regelmäfsig verknüpft.

Einigen neuern Naturforschern ( Winterly Schel¬

ling , Ritter , Huberte u . a .) ist das weifse Licht
eines der wirksamsten Agentien , das jeden elec-
trisehen und . chemischen Procefs anfacht , unddas

ganze Leben derNaturgeht aus derWechselwirkung
<ler Materie und des Lichts , aus einer beständigen
Polarisirung des letztem , und Wiederaufhebung
dieser Polasirung hervor . In Göthe s Ansicht ist
zwar auch die Idee einer Polarität der Farben in¬

nig verwebt , alle Farben gehendurchEntzweyung
aus einer elementaren Einheit hervor , und er¬
scheinen nach dem Grundschema , nach welchem
alle Thäligkeit der Natur darin besteht , das Ge¬
trennte zu entzweyen , das F. ntzweyte zu einigen.
Alle Farben entstehen nach Göthe aus Licht und
Nichtiicht , sie neigen sich durch diese Aufnahme

des Finstern in sich zum Dunkeln hm . Farbe
entsteht , wo diese Pole , Licht und Finsternifs in
Wechselwirkung kommen , wo Licht Finsteres , Fin¬
steres Licht in sich aufnimmt . Die trüben Mittel
bedingen vorzüglich die Farbenentstehung : weis-
ses Licht durch ein trübes Mittel gesehen , er¬
scheint gelb , gelbroth ; roth z . B . die Sonne durch
Wasserdünste . Roth ist also eine Steigerung des
Gelben durch gröfsere Dämpfung , es ist ein durch
trübes [Mittel hindurch gesehenes Gelb , oder es
ist ein durch ein trüberes Mittel hindurch gesehe¬
nes Weifs . Tritt das Lieht vor das Dunkel , wird
es von hinten gedämpft , wird durch ein von dar¬
auffallendem Lichte erhelltes trübes Mittel die Fin¬
sternifs gesehen , so entsteht Blau und Violett . Diefs
sind Göthens Urphänomene . Auf diese Urphäno-
mene sucht die neue Farbenlehre alle Grundfar¬
ben zurückzuführen , indem sie das Daseyn eines
trüben oder erhellten Mittels bey vorhandenem
Licht , oder vorhandener Finsternifs nachzuweisen
sucht . Alle Farben zusammen geben nie vollkom¬
menes Weifs , helles Sonnenlicht , weil sie nicht
aus einer blofsen Theilung des Lichts entstanden
sind , sondern das Finstere in sieh aufgenommen
haben , dieses Finstere , dieses tfxteQov "wird sich
daher auch in ihrer Mischung zeigen , die höch¬
stens Grau darstellen kann.

Gleich in der Darstellung des Urphänomens,
sagt Pfaff, finden wir nicht die Wahrheit der Na¬
tur . Die blaue Farbe in welcher die Finsternifs
durch ein erleuchtetes Mittel gesehen wird , soll
um so dunkler und selbst Violett werden , je durch¬
sichtiger die Trübe ist . Aber die blaue Farbe des
Himmels geht auf Bergen , Saussures Beobachtun¬
gen zu Folge , nicht ins violett über , obgleich die
Trübheit reiner wird ; es wird nur immer dunkler,
und verliert sich endlich ins schwarze . Die blaue
Farbe des untern Theils der Lichtllamme wird als
ein Ausdruck des Urphänomens dargestellt . Nur
gegen einen dunkeln Grund soll diese Erscheinung
zum Vorschein kommen , und also deutlich auf die
Finsternifs sich beziehen , die durch diesen dünnen
durchsichtigen Dunst durehscheint , während der
obere Theil der Flamme als seihst leuchtend , un¬
durchsichtig sey . Aber Rumford 's Versuche be¬
weisen , dafs dieser obere Theil der Lichtflamme
vielmehr vollkommen durchsichtig ist , auch er
müfste also gegen einen dunkeln Grund blau , ja
sogar violett erscheinen . Dafs die blaue Farbe des
untern Theils gegen einen heilem Grund gehalten
verschwindet , rührt von dem überwiegenden von
der weifsen Fläche reflectirten eignen weifsgelben
luchte des obern Theils der Kerzenflamme her.
Dagegen erscheint die blaue Farbe der Wcirgeisr-
llamme gegen einen schwach beleuchteten Grund
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unverändert , und bestrahlt in der dunkeln Ham¬
mer alles mit ihrem eigentümlichen blauen Lieht,
überhaupt lassen sich die Erscheinungen , die
durchsichtige Mittel darbieten , je nachdem man
sie im durchgehenden ^ oder zurückgeworfenem
Lichte sieht , nicht durchaus auf jenes Urpliäno-
men rcduciren . Prieur s Versuchen zu Folge fin¬
det bey dem Durchgänge des weifsen , farbenlo¬
sen Lichts durch trübe Mittel offenbar eine Wir¬
kung dieser auf ersteres Statt , vermöge welcher
es gleichsam in seine Haupt -Pole zerlegt wird,
das durchgehende ergänzt jedesmahl mit dem zu¬
rückgeworfenen oder verschluckten Lichte das
vollkommene Weils . Pßtff hielt ein dünnes Gold¬
blättchen zwischen vollkommen durchsichtigen
Glastafeln gegen die Sonne , das helle Licht scheint
durch diels trübe Mittel grünblau , da es doch nach
Göthens Theorie gelbroth erscheinen müfste : Im
darauf fallende Lichte kommt die bekannte Gold¬
farbe und nicht Blau zum Vorschein . Manche Tur¬
maline erscheinen im reflectirten Lichte dunkel-
rothbraun , in durchgehendem Lichte grün ; man¬
che Glimmerblättchen zeigen im reflectirten eine
röthlichgelbe , in durchgehendem Lichte eine bläu¬
liche Farbe . In diesen und unzähligen ähnlichen
Fällen finden wir das helle , farblose Licht durch
die trüben Mittel specifisch verändert , nicht blofs
gedämpft , und diese Veränderung richtet sich bey
gleichen Bedingungen des Trüben nach der eigen-
ihümliehen Natur des Trüben , und umfafst die
ganze Farbenreihe des Prisma . Göthe verwirft
Newtons Versuche als unrichtig , ihre Folgerungen
werden bestritten , das Central -Phänomen , die
verschiedene Brechbarkeit wird geläugnet . Bey
Erscheinungen wo die verschiedene Brechung der
Farben unleugbar ist , wird diese verschiedene
Brechung in eine Determinabilität der Farbenbilder
( eine qualitas occulta ) umgetauft . Auch tadelt Gö¬
the den verfänglichen Gebrauch des Worts Son¬
nenstrahl in Neioton 's Theorie , weil wir nie mit
einzelnen Sonnenstrahlen operiren können . Statt
mit Strahlen operirt die neue Lehre mit Bildern ,Sonnenbilder sollen durch das Prisma hindurch¬
gehen , gebrochen und verrückt werden . Newton 's
Darstellung ist für die mathemathische Construc¬
tion unentbehrlich . Pfajf meint dafs mandemEin-
schleichen der Hypothesen durch eine verfängli¬che Terminologie am besten ausweichen würde,
wenn man jenes durch Brechung , Reflexion , ver¬
änderliche Lichtthätigkeit nennen würde.

Die neue Lehre ging hervor aus den sogenann¬ten subjectiven prismatischen Versuchen Einwei¬
chen eia sogenanntes Nebenbild , die Folge der
durch die Brechung hervorgebrachten Verrückungdie Rolle eines hellen oder trüben Mittels spielt.
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Wenn nämlich ein weifser Streif auf dunkeln
schwarzem Grunde verrückt wird , so eilt ein Ne¬
benbild voran , das gleichsam als ein erhelltes
Mittel über den dunkeln Grund tritt ; dieser hin¬
durchgesehen erscheint blau , und wo dafs Neben¬
bild nach seiner Gränze zu am durchsichtigstenwird , violett : umgekeht , wo der voreilende Saum
des trüben Nebenbildes sich vom dunkeln über
das helle zieht , erscheint das Gelbe , das als brei¬
terer Saum voraneilt , während da , wo das Neben¬
bild nach seiner hintern Gränze gleichsam trüber
wird , der gelbrothe Rand sich darstellt . Diefs sind
Göthens subjective prismatische Versuche . Es wird
demnach in den Refractions -Versuchcn die Far¬
benerscheinung durch die Gränzen dunkler und
heller Bilder bedingt , doch so , dafs in diesem
Falle die helle Gränze über die dunkle Umgebung,die dunkle Gränze sich über die helle zieht . In
den objectiven prismatischen Versuchen , bey der
Verriicknng des ganzen Sonnenbildes , wird ein
Nebenbild in der Richtung der Verrückung über
den dunkeln Grund geführt , und so erscheint ein
violetter Saum , der in das Dunkle hinausstrahlt,während ein blauer schmaler Rand an der Gränze
bleibt ; auf der andern Seite strebt eio dunkles
Nebenbild in das helle hinein , daher ein gelberSaum und ein gelbrother Rand.

In dieser Theorie der Nebenbilder und der
ihnen angewiesenen Rolle in der Farbenerzeugung
geht der Erfinder klüglich von sogenannten Neben¬
bildern aus , die die Stelle trüber Mittel vertreten.
Dicke Spiegel zeigen deutlich zwey Bilder , das
von der hintern Fläche reflectirte stärkere , und
das von der vordem zurückgeworfene schwächere,das Hauptbild an seiner Gränze etwas überragende.
» Solche Doppelbilder , sagt Göthe > erschienen als
halbirte Bilder , als eine Art von durchsichtigem Ge¬
spenst , so wie sich dieDoppelsehatten jedesmahl als
Halbschatten zeigen müssen ; diese nehmen die Far¬
be leicht an , und bringen sie schnell hervor ; jene
gleichfalls . « Göthe übersah . dafs dieser einzelne
Fall nicht hinreiche einen allgemeinen Satz aufzu¬
stellen . Man reflective durch einen dicken Spiegelvon weifsem Glase das Sonnenbild in die dunkle
Kammer ; neben dem Hauptbilde , welches man
auf weifsem Papier auffängt , wird eine Reihe im¬
merfort an Helligkeit abnehmender über einander
greifender Nebenbilder erscheinen , die um so
weiter von einander abstehen , je schiefer die Son¬
nenstrahlen auffallen , aber ohne eine Spur von
Farbe . Dieser einzige Versuch wirft die ganzeTheorie zu Boden . Halbschatten kommen häufigohne Farbe vor , nur unter bestimmten Bedingun¬
gen sind sie gefärbt . Z . B . bey gleichzeitiger Be¬
leuchtung eines Schattens durch Kerzen - und Ta-
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g ĉsliclit . Im TorL ergeh en berührt Göthe die Dop¬
pelbilder , welche durch den Doppelspath gebil¬
det werden : gerade siei untergraben die neue
Lehre , wiederYerf . in seiner erstenBeylage zeigt*
Eine andere blasse von dioptrischen Neberrbildern
entsteht durch die Zerstreuungskreise , wenn man
weifses Papier , auf welchem sich das deutliche
Bild eines hinlänglich entfernten Gegenstandes
durch eine Linse entwirft, ' dieser Linse etwas nä¬
hert ., oder ein wenig davon entfernt , das Neben¬
bild erscheint als ein ungefärbter Halbschatten.
Ton der Bildung eines Zerstreuungskreises auf der
Netzhaut hängt die scheinbare Yergröfserung ei¬
nes weifses Bildes auf dunkeim Grunde , die Ver¬
kleinerung eines dunkeln Bildes auf hellem Grunde
ab , beyde ohne einen blauen oder violetten Band.
»Wenn die Refraction auf ein Bild wirkt , sagt
Göthe , so entsteht an dem Hauptbilde ein Neben¬
bild , und zwar scheint es , dafs das wahre Bild
cinigermafsen zurückbleibe , und sich dem Ver¬
rücken gleichsam widersetze . Ein Nebenbild aber
in der Richtung wie das Bild durch Refraction über
« ich selbst ., und über den Grund hinbewegt wird,
eilt vor . « Niemand bat je , sagt PfaJJ\ ein solches
Nebenbild bey gewöhnlichen Refractions- Versu¬
chen gesehen . Alles ist an diesem hypothesischen
Nebenbilde wunderbar , seine Entstehung , seine
Wirkung , und am meisten sein Streben voranzu¬
eilen , und sich vom zurückbleibenden Hauptbilde
zu trennen . Geben wir aber einen Augenblick
diese Nebenbilder bey der Refraction zu , nehmen
wir an , dafs sie wie trübe Mittel wirken ; so kom¬
men doch viele Erscheinungen vor , die sich durch
diese Hypothese nicht erklären lassen . Man stelle
ein Prisma in das volle Sonnenlicht und es wird
sich ein Sonnenbild mit entgegengesetzten farbi¬
gen Rändern entwerfen . In einem solchen Falle
soll nun die Sonne sich selbst an den Rändern der
brechenden Fläche begränzen und die Nebenbil¬
der hervorbringen . Woher kommen hier diezwey
Nebenbilder ? Geschieht die Brechung aufwärts , so
tritt das Nebenbild vor das helle Licht , und das
Sonnenbild müfste die Wand mit gelhrothem Lichte
bescheinen •— geschieht die Brechung nach unten,
so ist das Nebenbild nicht einmahl anzubringen,
denn da ein durch ein Prisma hindurchgehendes
Bild nur ein einziges Nebenbild in der Richtung
seiner Verrückung hervorbringt , so fehlt unten-
das andere Nebenbild . Dieselbe Schwierigkeit fin¬
det auch statt , wenn man auf die vordere Fläche
eines grofsen Wasserprisma Figuren von Pappe
klebt , durch welche von hinten die Sonne hin¬
durchstrahlt , denn auch hier kann ein Nebenbild
nur dann entstehen , wenn dieses durch die Bre¬
chung verrückt wird . Wie kann aber diefs Bild

durch das Prisma verschoben werden ? und doch
entsteht bey der Brechung aufwärts ein rothgelber
Rand ober dem Schatten . Übrigens schreibt diese
Theorie auch dem blofsen Rande , wo helles und
dunkles aneinander gränzen , ohne dafs eine Ver¬
rückung der Bilder Statt findet , die Kraft zu , Far¬
benerscheinungen hervorzubringen.

Nun bemerkt Pf aß' noch einige der auffallend¬
sten Unrichtigkeiten deren sich Göthe schuldig
macht . Göthe sagt von Licht und Finsternifs : sie
werden gesehen . — Das Weifse wird die vollen¬
dete reine Trübe genannt , die gleichgültigste,
hellste Raumerfüllung ; aber eben dieses Wcilse
wird an verschiedenen Orten als die reine Helle
eines Bildes , die durch Bei mischung von Dun¬
keln alltnählig zu Farben specifiche wird , als die
Indifferenz aller Farben , wenn man das Trübe
aus denselben entfernen könnte , dargestellt . Nicht
das Weifse kann also Raumerfüllung scyn , son¬
dern nur an der Oberfläche eines solchen vollen¬
det trüben Körpers Vorkommen . ■—- Es ist unrich¬
tig , wenn Göthe sagt , dafs je näher man bey den.
Newton *sehen prismatischen Versuchen mit der
Tafel , welche das Bild auffängt , gegen dasPrisma
zu rückt , desto schmäler die farbigen Ränder
werden , bis sie endlich an und auf dem Prisma
ganz verschwinden ; die beyden entgegesetzten Gräu-
zen des Sonnesbildes sollen auf dem Prisma in ei¬
nem spitzen Winkel entstehen . Dagegen beweiset
Pfaffe dafs die Farben schon innerhalb des Prisma
getrennt seyen , das Auge könne die Farben bis
ins innere des brechenden Körpers verfolgen.
Aufserdem erhellt dieser Satz aus folgendem Ver¬
such . Man lasse auf ein rechtwinklichtes etwas
schief abwärts gekehrtesPrisma von gutemFlintglase
durch eine kleine Öffnung einen Lichtbündel schief
abwärts auffallen , so dafs er mit der ihn auffan¬
genden Fläche des Prisma einen Winkel von beyläu-
fig 3o ° macht , so wird das Farbenbild aufwärts ge¬
brochen , in veränderter Ordnung der Farben , er¬
scheinen . Der Strahl wird durch die vordere auf-
fangende Fläche gebrochen , von der untern zu¬
rückgeworfen fällt er senkrecht auf die hintere,
durch welche er also unverändert hindurchgeht . ■—>
Auch das Phänomen , wenn aufserhalb oder inner¬
halb des Focus einer Linse der lichte Kreis mit¬
telst eines weifsen Papiers aufgefangen wird , wo
sich im ersten Falle ein blauer , im zweyten ein
rothgelber Rand bildet , sucht die neue Lehre für
sich zu benützen . Aber wo wird hier ein dunkles
Bild über den hellen Rand geführt ? Vollkommen
genügend erklärt diefs Phänomen JSewton *s Theo¬
rie . Die stärker brechbaren violetten und blauen
Strahlen fallen nach einwärts , der Vereinigungs-
punct der weniger brechbaren gelben und rotheu
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Strahlen fallt weiter hinter die Linse . Der Verf . führt
noch drey neue überzeugende Versuche in § . 65 ,
66 und 68 an.

Nun rechtfertigt unser Verf . Newton ? s Behaup¬
tung , dafs aus der Mischung aller Farben wirk¬
lich weifs hervorgehe , dann wird die verschiedene
Brechbarkeit der verschiedenfarbigen Strahlen
durch neue Versuche bewiesen und gegen GöthcPs
ohnmächtige Einwendungen behauptet . Den Ver¬
such , dafs ein blaues Viereck besonders bey star¬
ker Brechung auffallend über ein mit ihm in glei¬
cher Linie stehendes rothes Bild gerückt wird,
stellt der Verf . unter mannigfaltigen Umständen an.
Einen andern beweisenden \ ersuch Newton ’s , das
Phänomen nämlich , dafs verschiedenfarbige Ge¬
genstände einen verschiedenen Abstand zur Bildung
deutlicher Bilder erfordern , bestimmt der Verf . ge¬
nauer , indem erzeigt , dafs bey diesem Versuche eine
Linse von nicht zu geringer Brennweite nöthig ist,
und dafs der Gegenstand beyläulig in der doppel¬
ten Brennweite von der Linse entfernt seyn müsse,
weil in diesem Falle Vorbild und Abbild in der
Gröfse übereinstimmen , und sich am leichtesten
mit einander vergleichen lassen . Hieraus läfst sich
Göthes Täuschung bey seinem Festtagsversuche,
bey welchem ihm die verschiedenfarbige Kleider
der auf der Strafse Vorübergehenden zum Objecte
dienten , erklären . Einer der entscheidendsten
Versuche für die verschiedene Brechbarkeit ist
tier über die Veränderung , welche das durch ein
horizontales Prisma gebrochene farbige Sonnen¬
bild erleidet , wenn es sodann durch eines mit ver-
ticaler Achse seitwärts gebrochen wird . Lächer¬
lich ist es , wenn GötJie diese Erscheinung aus
dem Diagonale der Kräfte erklären will *) !

Zum Schlufse gibt jedoch der Verf . zu , dafs die
Folge der Versuche bey Newton nicht gut gewählt
sey , er scheine nur zu den sieben Farben hinei¬
len zu wollen ; seine Versuche seyen oft schwer¬
fällig , ohne Noth complicirt ; verschiedene Befle-
xibilität sey ein Ausdruck ohne Sinn . Doch diese
Mängel fallen nicht so sehr dem unsterblichen
Newton , als vielmehr dem Zeitalter zur Last.

Am Ende des Werkes sehliefst der Verf . einige
originale Abhandlungen an . Die erste handelt von
den zwey Bildern des Doppelspaths und den far¬
bigen Bändern des einen derselben — ein für je¬
den Naturforscher wichtiger Aufsatz , der aber
wegen der häufigen Versuche keines Auszugs fä¬
hig ist . Die vierte Beylage über den chemischen
Gegensatz der Farben enthält eine Zusammenstel-

*) Der Einflufs der Ränder auf die Entstehung der Far¬
ben ist in der neuen Farbenlehre ein qualitas occulta ',
denn welches ist der Grund dieser Erscheinung ?

lung aller Erscheinungen , die die chemische Ver¬
schiedenheit der verschiedenen Farben beweisen,'
als die ersten Versuche das Licht einer chemischen
Untersuchung zu unterwerfen.

K— e.

Reisebeschreibung.
t ) Reise um die Welt , in den Jahren i 8 o 3 , 1804,

i 8o5 und 1806 , auf Befehl Seiner kaiserlichen
Majestät , Alexanders des Ersten , auf den Schif¬
fen Nadeshda und Newa unter dem Commando
des Capitäns von der kaiserlichen Marine Jl.
J . V. Krusenstern. Zweyte Ausgabe . Berlin 1811,
bey Haude und Spener, mitKupfern kl . 8 . I . B.
45o Seiten . II . B . I . Abth . 29 J . II . B . II . Abth.
2g6S . mitr lat . Lett.

2) Bemerkungen auf einer Reise um die Welt in
den Jahren i 8o 3 bis 1807 , von G. / / . von Langs¬
dorf, kaiserlich russischem Hofrath , Ritter des
St . Annen - Ordens zweyter Classe , Mitglied
mehrerer Akademien und gelehrter Gesell¬
schaften . Erster Band mit 28 Kupfern und einem
Musikblatt . Frankfurt am Mayrt , im Verlag
bey Friedrich W il mans 1812 , 3o 3 S . II . B.
283S . iu gr . 4.

Die erste Weltumsegelung durch die Russen
war ihrer Veranlassung so wie ihrem Hauptzwecke
nach auf die Bereitung augenblicklicher und künf¬
tiger Vortheile für die Handelsverhältnisse der ge¬
nannten Nation berechnet . Verkürzt an Zeit und
Raum durch mercantile Rücksichten konnte sie al¬
so ihrer Natur nach keine eigentliche , wahrhaft
fruchtbare Entdeckungsreise seyn , wie jene durch
den Willen Kaiser Napoleons vollendete und zum
Theil durch Pe 'ron beschriebene , die nach unge¬
störtem Plane dem grofsartigen Alleinzwecke der
Auflindung und Erforschung von Ländern und Mee¬
ren gewidmet war.

Welche Nachtheile die Wissenschaft , — bey
dem Beginne der KrusenstcrFschen Unternehmung
schon freudig einer sehr beträchtlichen Erweiterung
entgegensehend -— sich mufste gefallen lassen , weil
ein einfacher grofser Zweck nicht genügte ; diefs
wird aus der Aufzählung von Thatsachen erhellen,
auf welche Krusenstern selbst deutlich genug hin¬
weiset.

Die Wahl eines nordwestlichen Laufes nach
Umseglung der Südspitze Amerika s , welche eine
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reiche Bahn zu Entdeckungen darbot , ja selbst
die Berührung der Osterinsel niufste wegen Ablie¬
ferung von Waarenin Kamtschatka aufgegeben wer¬
den . (I . Th . S . 14b) Langsdorf

’
, den nur eine ent¬

schiedene Vorliebe für die Erweiterung der Ge¬
biete des Wissens aufgefordert hatte , an dieser
gefahrvollen jahreraubenden Reise Theil zu neh¬
men , bedauert S . seiner obenangeführten Be¬
merkungen die letztere Unterlassung , und zwar
aus dem Grunde , weil Roggeivein dahin eine Men-
schenrace von 12 Ful 's Höhe versetzt . Allein ob¬
gleich in dessen Bericht mit eben so vieler
Feyerlichkeit als wirklichem Anschein von Be¬
sonnenheit von solchen earyatidenartigen Menschen
die Rede ist , so sind doch die Berichte der Neuern
gewichtvoller , welche die Bewohner dieses Eylan-
des unter das mittlere Mafs der Körperlänge setzen,
indem hierfür die Dürftigkeit des Bodens und der
Umstand spricht , dal 's die Bewohner der fruchtbar¬
sten Inseln im grofsen Ocean beynahe um die Hälfte
von der vorbeschriebenen Körperlänge Zurückblei¬
ben . Eine nähere Erforschung des Innern des Ey-
landes könnte indefs auf fruchtbare Strecken führen,
wo sich Beweise des jetzigen oder ehemahiigen
Daseyns eines aufserordentlich hohen Menschen¬
schlages vorfänden . Mit grüfserem Rechte glaubt
Ree . diese unterbliebene Untersuchung in einer
andern Hinsicht beklagen zu können , dafs nämlich
die massiven Trauermonumente , die kolossalen
Statuen und wieder die zierlichen fetisebartigen
Abbildungen von Menschen , die sich daselbst vor-
tìnden , weder nach dem gröfseren Theil ihrer Ge-
sammtzahl noch mit einem besonderen Grade von
Genauigkeit untersucht zu seyn scheinen . Diese
merkwürdigen Beweise des plastischen Kunsttrie-
fces unter einçm von der Natur so stiefmütterlich
behandelten Völkchen leiteten den jüngeren Forster
auf die Vermulhung , sie seyen als Vermächtnisse
eines Zeitalters zu betrachten , das den Verhee¬
rungen des Bodens durch die Wuth unterir¬
discher Feuer voranging , eine Hypothese , die in¬
defs dem Ree . umso befremdenderund näherer Er¬
örterung bedürfend erscheint , da eben derselbe
scharlsinnige Beobachter in seiner Beschreibung
von Cooks zweyter Reise bemerkt , dafs eines der
dortigen beträchtlichen Trauermonumente durch¬
gängig aus Lavamasse bestehe.

Die Aufsuchung der Insel Rica d ' oro und ß/car de
flata wurde von K. unterlassen , weil sie seinen an¬
derweiten Zwecken (S . 2<j5) vhwr schädlich werden
konnte . « Er äulsert ( ebendass .) die Meinung , das
Daseyn dieser Gold - und Silberinseln habe die
Geographen und Reefahr er seit langer Zeit vjohl

ganz unnütz beschäftigt. «
Wahrscheinlich würde Hr . y . K. sich hierüber
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nicht so absprechend ausgedrückt haben , wäre er
gleich Hrn . von X . so glücklich gewesen , von den
Japanischen Dolmetschen zu erfahren , dafs ihnen
diese Inseln sehr wohl bekannt seyen , und ihre

Entfernung sich auf beynahe fünf Tagereisen von
der Südwestspitze ihres Vaterlandes belaufe.
(Langsd . S . 173 .)

Die vollständige Untersuchung Saghaliens un¬
terblieb wegen eines Befehls , zu Gunsten des rus¬
sischen Handels nach China sich der Küste des
asiatischen Continents nicht zu nähern . Der Un¬
wille , welchen diefs hätte hervorbringeu können,
wäre indefs durch Aufsteckung einer fremdenFlag-
ge , doch sehr leicht zu beseitigen gewesen !

Dafs dann auch die Schantarinseln übergangen
wurden , hieran trug wieder der Absatz an Pelz¬
werk die Schuld . (II . T . I . Abth . S . 244 und 252 ) .
Was indefs Saghalian belangt , so haben die Er¬
forschungen des Engländers Broughton , der sich
durch keine mercantile Rücksicht hindern liefs,
die bereits geahnte peninsularische Beschaffenheit
dieses Landes auf eine dem Geographen allein ge-
nugthuende Weise bewährt.

So viele Entdeckungen aber auch K. sich selbst

versagen mufste , so wird doch dasjenige , was er
wirklich zu leisten vermochte , von Anthropologen
und Geographen unter wicderhohltem Hinblick
jedoch auf Langsdorf 1s Arbeit — mit Vortheil kön¬
nen benützt werden.

Einem allgemeiner zu beobachtenden Gesetz der
Billigkeit gemäfs , hat K. der Insel JSuka/ihoa den¬
jenigen Namen zurückgestellt , mit den ihre Be¬
wohner sie bezeichnen . . Jederzeit aber kann es
als Parodie der Titel erhabner Herrscher in Eu¬
ropa betrachtet werden , wenn beynahe machtlose
von den umgebenden Menschen w7cnig geachtete
Häuptlinge , wie Kettenoiver , mit dem Königstitel
beehrt erscheinen , eine unpassende Bezeichnung*
die Langsdorf gehörig vermieden hat.

Interessant , und zugleich wenig verschieden
ist dasjenige , was beyde Berichtleger über den
gesellschaftlichen Zustand derNukahiwaer zweyen
Europäern nacherzählen , die halb verwildert unter
ihnen lebten . Da indefs einer derselben , der Franzo¬
se Cabri , der cultivirlenWelt wiedergegeben , gegen¬
wärtig als militärischer Lehrer an einer Schwimm-
schule in Rufsland angestellt ist , so sollte man
ihn billig auflbrdern , sich über die Richtigkeit bey-
der Angaben zu erklären , und jene Zusätze be¬
kannt zu machen , die er ihnen etwa zu gehen ver¬
möchte . In Bezug auf die Tatuirung der Nukahi¬
waer neigt sich K. zur Meinung hin , sie bestaunte
unter ihnen den Rang ; L. aber , der aus Zartge¬
fühl niemahls auf die Verschiedenheit seiner An¬

gaben von jener K ' s, aufmerksam macht , begnügt
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sich S . io 3 , eingezognen Nachrichten gemäfs , zu
versichern , dafs sie weder ein Vorrecht noch eine
Auszeichnung mit sich führe , sondern bey ihrer
Kostspieligkeit nur einen höheren Grad von Wohl¬
stand andeute.

Vorzüglich befriedigend ist Us. Erörterung des
hier der Gewaltlhätigkeit einige Schranken setzen¬
den Tahbu, S . 114 ; es führt den Begründer Un»
verlezlichkeit , des Verbotes mit sich . Nie darf man
daselbst den Kopf eines Mannes streicheln , noch
weniger über denselben hinwegschreiten . Selbst
der Kopf des Borstenthieres hat sich manchmal ei¬
nes solchen Tahbu zu erfreuen.

Wenn Hr . v . K. S . 69 II . Th . I . Abth . und auf
der Karte die Benennung Jesso oder Matsumai für
gleich bedeutend annimmt , obschon er selbst sagt,
dafs letzterer Name blofs von den Japanern nicht
aber von den Eingebornen anerkannt werde , so
ist diefs ein kleiner Widerspruch , während Uv , Ju¬
lius von Klaproth in einer der schätzbaren Noten,
mit welchen er Ls. Bemerkungen ausstattete , und
L. selbst es wahrscheinlich finden , dafs die Japaner
nur ihren Handelsplatz auf Jesso , Matsumai , d . h.
Fichtenstadt , nennen . Was den Namen simo ^s be¬
trifft , so findet Ree . im du Halde , dafs er über¬
haupt Mensch bezeichne . Und da v . Klaproth in
weiteren Noten darthut , dafs dieser Volksstamm
über die Kurilen und den Continent in den Gegen¬
den des Amur nebst der Halbinsel Saghalian ver¬
breitet sey , so geht hervor , dafs diese Ein-
gebohrnen Kurilier seyen , die auf den Kurilen
sich das Prädicat Mmo 's , Menschen , auf dem Con¬
tinent aber den Namen Flattas beygelegt haben,
und dafs ferner die hierher gehörige Ostküste
Asiens nur mit Unrecht Tatarey oder Mantschurey
genannt werde . Die auf solche Art erwiesene Aus¬
dehnung der Kurilier des festen Landes und der
Inseln , behebt übrigens von selbst KPs S . e 3 i II . B.
I . Abth . geänfserte Besorgnifs über das nahe Erlö¬
schen dieses höchst gutartigen Volkes . Was aber
beydeKeisebeschreiber über die aufserordentliche
Behaartheit dieses Volksstammes melden , führt zu
keinen entscheidenden Resultaten , und diese könn¬
ten auch nur aus der genauen Besichtigung jedes
sechsten oder zehnten Mannes der vorkommenden
Eingebornen hervorgehen.

Uber Saghalian geräth L. mit sich selbst in Wi¬
derspruch . S . 286 erzählt er , ein Japanischer Of¬
ficier habe behauptet , es sey von Karafuto durch
eine Meerenge getrennt , allein gleich auf folgen¬

der Seite gibt er an , dafs dessen südlicher Theil
das Karafuto der Japaner sey . Allein aus seinem
eignen Berichte geht doch das hierinfalls Festste¬
hende deutlicher als aus jenem Ks. hervor . Auf
der Japanischen Niederlassung , die des Handels
■wegen auf der Halbinsel errichtet ist , vernahm er
von zwey Japanischen Officieren , die mehrern Jah¬
re hindurch daselbst sich aufhielten , dafs ihre
Landsleute dieselbe — welche ihnen für eine Insel
gilt , nach ihrem ganzen Umfange Karafuto nennen,und dafs sie ungefähr halb so grofs als Jesso sey.
Diese letztere Aussage scheint auf einer Kcnntnifs
des Landes zu beruhen , welche dem Zeitpuncte
vorherging , in welchem die Versandungen des
Amur hier eine peninsularische Beschaffenheit her-
stellten . — Für diese Halbinsel will Klaproth die
Benennung Saghalian verbannen , welche schwarz
bedeutet , und sich blos auf den Amur Saghalian
Ula beziehe : dagegen möchte er die von la Pey rou¬
se'1n gemeldete , von Krusenstern aber nirgend wieder
gefundene Benennung Tschoka retten . Da indefs
ohnehin die Verwandlung der Insel in eine Halb¬
insel auf den Versandungen des Flusses zu beru¬
hen scheint , so möge sie um so mehr nach ihm
benannt bleiben , da der Name Tschoka sehr leicht
nur einem einzelnen Bezirke angehören kirrmte.
Noch ist für den Geographen zu bemerken , dafs
Krusenslerns Benennungen Cap der Russen , Kit-
tusoff , JSovosilzoJf , die Insel Tsus , la Pcy rou¬
se "s Plc de hangle nicht fortbestehen können , da
Hr . v . Klaproth auf Japanischen Charten — die erst
späterhin von Är . benützt wurden , die eigentlichen
Benennungen aufgefunden , und in Anmerkungenzu Ls. Werk angegeben hat.

Hr . v . Krusensterns Nachrichten über die Kaml-
schadalen und Tschutschken können mit grofsem
Vortheile , jene über China mit Berücksichtigung
de Guignes ’s benützt werden . Im Ganzen genom¬
men glaubt Kec . bey der hier vorgenommenen Ver¬
gleichung der Krusenstern sehen mit den Langs¬
dorf - Klaproth’ sehen Arbeiten , die Verdienste der
ersteren , aber auch die Nothwendigkeit der letzte¬
ren hinlänglich bemerklich gemacht , und den Geo¬
graphen auf die Früchte , welche sie aus beyden
ziehen können , aufmerksam gemacht zu haben.
Wir haben nunmehr blos von dem zwreyten Theile
der von Langsdorjfschen Reisebemerkungen zu
Sprechern

JDer Beschlufs folgt).

IV u n sc h. Wo Völker von verschiedenen Sprachen durch einander wohnen , haben auch die
nämlichen Orter mehrere Namen . Lipsky ^s Repertorium ist eine solche topographische Synonymikvon Ungern. Wer liefert nun eine ähnliche , vorerst z . B . von — Inner - Oesterreichi

K.
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Kr i eg s Wissens ch aft.

Abhandlung über den ganzen Yorpostensdienst
(Vorpostendienst ) zum Behuf der winterlichen
Vorlesungen . Verfafst von J . Dragollowics ,
k , k . Hauptmann im achtzehnten Linieninfa-
terie -Regimente . Königgratz 1812.

Bey der Menge von Büchern über den Dienst der
Vorposten und bey der Gewifsheit , über diesen
Gegenstand nichts Neues sagen zu können , ist es
ein mifsliches Unternehmen die Zahl der darüber
vorhandenen Werke zu vermehren . Es würde
nur dann verdienstlich seyn , wenn es sich durch
Ordnung , Deutlichkeit und Kürze des Vortrags,durch Bestimmtheit der Regeln , durch Erschö¬
pfung des Gegenstandes , durch zweckmäfsigange¬
führte Beyspiele zur Erläuterung der gegebenen
Grundsätze , aus der Kriegsgeschichte u . s . w . em¬
pföhle . Ohne eine trockene Aufstellung der Regeln
gerade zu mifsbilligen oder sie zu verwerfen , wür¬
den doch auf jeden Fall Beyspiele aus der wirk¬
lichen Kriegsgeschichte viel belehrender seyn , in-
indem sie zugleich dazu be ) tragen könnten , das
Urtheil und das Abstractions -Vermögen junger Offi¬
cierò zu bilden.

Die gute Absicht , welche der Hr . Verf . des
vorliegenden Werks bey Bekanntmachung dessel¬
ben hatte , ist nicht zu verkennen ; auch ist nicht
zu leugnen , dafs manches practisch Brauchbare
darin enthalten ist : allein die meisten aller an¬
dern Anforderungen , welche man an ein solches
Werk machen könnte , bleiben unbefriedigt . Die
Ordnung des Vortrags dürfte schwer zu rechtfer¬
tigen seyn . Die acht ersten Abschnitte enthalten
die Ausstellung und das Verhalten der Vorpostenund Pikete , sodann kommt ein Abschnitt von Pa¬
trouillen , und hierauf von Ablösung der Vorpo¬
sten . Ferner ist in fünf Abschnitten von einem de-

Sechstes Heft.

taschirten Posten die Rede , nämlich : der Marsch
dahin , das Verhalten daselbst , Angriff

"und Ve r-
theidigung desselben , und Rückzug . Nachher
spricht der Hr . Verf . erst von der Avant - undArrier-
Garde , und den Seiten -Patrouillen , dann von Hin¬
terhalten , Streif -Commanden , Überfällen , Win-
ter -Postirungen , Recognoscirungen und Kundschaf¬
tern.

Der Einleitung nach hätte man erwarten sollen,
dafs in diesem Buche der Vorpostendienst im all¬
gemeinen dargestellt werden sollte , allein Seile 12
erklärt der Hr . Verf . , dafs er sich nur auf die In¬
fanterie beschränke , und der Cavallerie nur in so
fern erwähnen werde , als sie mit der Infanterie
vereinigt agirt ; diefs geschieht nun sehr selten,
und nur obenhin ; dessen ungeachtet streift der
Vortrag öfters in das Gebiet der Lehre von den De-
taschements . Dahin gehören z . B . die Seite 107 von
ihm sogenannten Oflensiv -Patrouillen , so wie der
eilfte Abschnitt , von dem Marsche zur Besetzung
eines Postens , welcher eigentlich zu einem Kapi¬
tel von dem Verhalten eines Delaschements auf
dem Marsche gehört hätte , wenn es ja in einem
besondern Abschnitte hätte vorgetragen werden
sollen . Zudem ist weder in diesem Abschnitte noch
in den meisten andern die Materie erschöpft , und
man findet an mehreren Orten Stellen , wie die
folgende , womit Seite i 36 der eilfte Abschnitt ge¬
schlossen wird : » Ich glaube , dafs die gegebene
Anleitung , verbunden mit der Eingebung eines
natürlichen Verstandes , dem Officier in jedem
vorkommenden Falle in den Stand setzen wird,
die beste Partie zu ergreifen . «

Der Abschnitt von der Avant -Garde enthält nur
General -Regeln ; von den Zwischentrnpps , sowie
von dem Wechsel der Entfernung desselben von
dei ’ Haupt -Truppe , nach den verschiedenen Gele¬
genheiten , ist gar nicht die Rede . In dem Ab¬
schnitte von der Arrier - Garde ist blof '

s der Ar-
rier -Garde nach einer verlornen Schlacht die Bede,
welches wohl im Grunde gar nicht hierher gehört
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halte . — Der Abschnitt von Ueberfällen , hätte
überschricben werden sollen : vom Überfalle eines
Postens ; dean diese Materie ist viel zu kurz abge¬
fertigt . Endlich ist bey den Recoguoscirungcn blofs
dic Rede vom Recognosciren eines Weges ; über
andere Terrain -Gegenstände fehlen die Regeln und
Erläuterungen . — Was endlich dieBeyspiele aus der
Wirklichkeit ani angt , so sind zwar hier und da einige
erwähnt ; allein es ist beynahe weiter nichts gethan
als daraufhingewiesen , und nicht einmahl gesagt,
wo man etwas Näheres darüber erfahren kann.
Nimmt man zu diesem allen noch die Schreib - und
Druckfehler , wovon das Ruch wiihineit , so dürfte
der Nutzen desselben nur sehr beschränkt seyn.

. . g . . .

Reisebeschreibung.
Langsdorff 1s Bemerkungen auf einer Reise um die

Welt in den Jahren i 8o 3 bis 1807 , u . s . w.

(Besclduls .)

Besonders schätzbar ist die Ausbeute , welche
von Langsdorffs Bericht von jenem Zeitpuncte an
liefert , in welchem seine Reise eine von der Kru-
sensterFschen ganz verschiedene Richtung nahm.
Bey dem Besuch der Fuchsinseln befremdete es
Hrn . V . L. auf St . Paul Versteinerungen von dem
höchsten der dortigen Berge zu erhalten . Allein,
wäre es nicht passender gewesen , solche Pctre-
facte als Denkmahle jener grofsen Revolution zu
betrachten , welche durch Gewalt der von Osten
herangedrungenen Wassermasse eine Trennung
Asiens von Amerika bewirkte ? Überdiefs wäre an¬
zugeben gewesen , ob diese Versteinerungen einst
dem Pllanzenreichc angehörten , oder ob sie wirk¬
lich oceanischer Abkunft waren.

S .y, 3 heilstes von den Aleuten '. »Hochzeitge¬
bräuche sind nicht gewöhnlich . Der Ehestand be¬
steht in {beruht auf ) wechselseitiger Übereinkunft
des Mannes und des Weibös . — Zuweilen findet
man auch wohl , dafs ein {eine) und dieselbe Frau
mit zwey Männern lebt , die sich nach willkürli¬
chen Bedingungen in die gemeinschaftliche Gefähr¬
tin ihres Lebens theilen . « — Bey dieser Stelle
möchte man zuvörderst fragen , oh der zu An¬
fangestehende Ausdruck eben so viel sagen wolle,
als : Hochzeitgebräuche finden hier nicht Statt , wel¬
chem noch immer die weitere Frage nachzulragen
wäre , ob unter diesen Gebräuchen selbst Gesetze
für eheliche Verbindung zu verstehen wären . Im

Bejahungsfälle gibt es also bey den Aleuten keinen
auf religiöse Weihe und bürgerlichen Vertrag be-
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ruhenden Liebesbund , und , wenn diefs ist , auch
keine Elu. Man kann also nicht sagen , dafs bey
den Aleuten eine Frau zwey Ehemänner habe , wel¬
ches denn freylich eine sehr merkwürdige Sitte
wäre ; allein , wie die Sache zu liegen scheint , so
ist das Ganze weiter nichts als ein auch unter hoch-
cultivirten Nationen von jeher bestehender Unfug.

Der Zustand der A .leutischen und der Fuchsin¬
seln so wie des russischen Antheils von Amerika
erfüllt den Philantropen mit wahrhaft schmerz¬
lichen Empfindungen . Die nordamericanische Com¬
pagnie von Petersburg übt als Staat im Staate ohne
des Souveräns und selbst ohne ihr eignes Wissen
durch untergeordnete Machthaber die empörend¬
sten Verletzungen des theuersten Interesses , des
heiligsten Rechtes der Menschen aus . Beraubt des
Eigenllmms der Lederkähne , dieses einzigen Ve¬
hikels ihrer Erhaltung , müssen die Eingebornen es
sich überdiefs gefallen lassen , dafs ( Langsd . II . B.
S . 80) die russischen Officiere ihnen Gattinnen und
Töchter abnehmen , um in anderen Colonieen den
Bevölkerungsstand zu erhöhen . — Die Promüsch-
leniken sollen ( nach S , 64) einen gewissen Antheii
am Ertrage ihrer Jagd erhalten , allein nie macht
man ihnen denselben bekannt , durch Vorschüsse
an Lebensmitteln macht man sie zu ewigen ScKuI<5fc
nern , bis sie endlich mit dem Unmuthe auch die
letzte Lebenskraft im Branntwein ersäufen.

Der Kammerherr von Resanoff hatte nach der
mifslungenen Gesandschaftsreise nach Japan von
der N . Am . Gesellschaft den Auftrag angenommen,
ihre Besitzungen zu bereisen , und den Grund zu
ihrer künftigen Wohlfahrt zu legen . Dieser seither
verstorbene Cavalier zeigte aber gar bald , wie we¬
nig er dem Geschäfte gewachsen sey . Statt eine
Herstellung rechtlicher Verhältnisse zwischen den
Russen und den Eingebornen _zu erwirken , den
Betrieb der Jagd auf Seekatzen und Seeottern zu
befördern , und Pllanzungen zur Erzielung einer
besseren Nahrung zu begründen , versetzte er ei¬
ne Bibliothek von mehreren tausend Bänden , und
seine Elektrisirmaschine , dann einen Jäger zum
Ausstopfen einheimischer Vögel hierher , liefs die
Aleutischen Knaben in der Àlàfhetnatïk und fran¬
zösischen Sprache , die Mädchen aber in einer
gründlichen Kochkunst unterrichten , während in
Kodjak , das vorerst 3o Häuser zählte , bey weite¬
ren Bauführungen auf die Regelmäfsigkeit der
Strafsen gesehen werden sollte . » Oft s eilte sich
Hr . V . Resnnojfz ( sagt L . S . 70 mit vieler Laune)
» schon irn Geiste das Erstaunen der Seefahrer vor ,
die in der Folge hierher kommen , und ganz uner¬
wartet eine regelmäfsig gebaute prächtige Stadt ,
eine grofse Schule , eine zahlreiche Bibliothek , ei¬
ne Elektrisirmaschine , rin herrliches Naturalien-
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kabinet , gute Köchinnen und ein auf europäische
sirt bereitetes Mittagsessen finden würden . «

Nach der Schilderung der Sitchachans auf Ka-
lu sehe n genannt , deren Weiber in einer Öffnung
unterhalb den Lippen Bretchen tragen , berichtigt
L . Vancouvj es Nachricht über den Berg Edgecu in¬
de S . loi dahin , dafs er insularisch sey . Interessant
sind die Nachrichten über den Zustand zwCyer
spanischen Präsidien und Missionen in Keu - Kali¬
fornien , S . Francisco nähmlich , und S . Jose. Der
Grad , in welchem aber L. die Reitze der Tochter
des Commandanlcn auf S . Francisco , Dona Con¬
ception de Argucllo erhebt , dürfte den Schönen
der grösseren Hälfte unseres Erdtheils allerdings
ein wenig mifsfallen . » Schönheiten ihrer Art « bc-
theuert er nähmlich : »findet man , wiewohl selten ,
blojs in Italien , Portugal und Spaniens (?) .

L. rühmt den Missionen auf Kalifornien nach,
dafs sie zur Civilisirung der Eingebornen sehr vor-
theilhaft wirken . Wenn die von L. beglaubte Nach¬
richt begründet ist , dafs diese Missionen der spa¬
nischen Regierung statt irgend etwas einzubringen,
jährlich eine Million Piaster kosteten , so werden
sie bey den jetzigen , im gröfsten TheileAmerika ’»
herrschenden Stürmen wohl ihye Endschaft errei¬
chen . Allein um die obige Behauptung begründet
hinzustellen , hätte L. erkunden sollen , ob der
einträgliche Waarenartikel der Seeotterfelle , de¬
ren er S . 141 und 147 als im Überflüsse vorhan¬
den erwähnt , nicht der Regierung einen vortheil-
haften Ersatz gewähre . Die fortwährende Expedi-
rung zweyer Schiffe aus Acapulco gegen amerika¬
nische Kauffahrer , deren er erwähnt , scheint doch
zu beweisen , dafs die spanische Regierung auf den
Alleinbesitz der Seeproducte anKaliforniensKüsten
grofsen Werth lege.

Nordwestlich von Unalaska sah L. (nach S . 209
und fg .) eine noch unbenannte neue Insel vulkani¬
schen Ursprungs , die ihre emporsteigenden Arbei¬
ten innerer Kräfte der Erde (sieh Voigt ’s practi¬
se he Gebirgskunde , Weimar 1797) verdankt , und
durch nebeldichte Dämpfe vom J . bis 1800
ihr überraschendes Daseyn verkündigte . Indefs
bleibt es künftigen Geologen überlassen , dieses
noch im Zustand des Wachsens befindlich seynsol-
lende Eyland genau zu untersuchen.

Langsdorjf sagt Seite 222 , das Klima Kamt¬
schatka ?s stimme » nach seiner völligen Über¬
zeugung « mit jenem des nördlichen Europa unter
gleicher Breite überein . Allein der gröfsere Theil
Schottlands , Holstein , Seeland , alt Pohlnische
Provinzen scheinen denn doch Alles , was man von
Kamtschadalischer Fruchtbarkeit des Bodens rüh¬
men könnte , unendlich zu übertreffen . '— Bey wei¬
tem befremdender ist aber eine S. 236 yorkom-
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mende Stelle, .nachdem gesagt wurde , dafs die zur»
Wogenziehen beslimmtcnHunde verschnitten seyen,
und dafs ihnen noch aufserdem der Schweif ab¬
genommen werde . Diese Stelle lautet also : »Über¬
aus merkwürdig ist es , dafs durch die beständige
Tcrstümmclung und durch die Wieder hohlung die¬
ser Operation bey jeder Generation zuweilen der
Natur gewissermafsen ein Zwang auferlegt wird,
undHunde ohne Schwänze ( Schweife) zur Welt kom¬
men . « Schwer ist es hier den verbindenden Begriff
obiger Angabe mit dieser Behauptung auszumittelnj
denn wie kommen doch die bereits kastrirten Hun¬
de dazu , nachlheilig auf die Generationen zu
wirken 'Ì

Die Notizen über die Koräken und über die
Jakuten , für welche die Birkenrinde eben so wich¬
tig ist , als für die Insulaner Polynesiens die Ko¬
kospalme oder der Bambù , haben so wie die zahl¬
reich verstreuten statistischen allen Anspruch
auf die sorgsame Benützung der Geographen . —
Die Schreibart des firn . Veifs . ist gediegen , doch
fallen hier und da einige Unrichtigkeiten auf . So ist
S . 41 die Bede von einem gescheiterten Wallfisch ,
als ob dieser Colofs der Fluthen ein blofses Mach¬
werk aus Bretern wäre , und S . 102 wird von einer
sich ergiefsenden Meerenge gesprochen , da doch vniemals weder mit dem Begriffe des Meeres noch
mit jenem einer Enge die Eigenschaft des Ergies-
sens mit verbunden wird.

— I — r.

Geographie.
A geographical memoir on the Persian Empire ac¬

companied by a map . By John Macdonald Kin-
neir , Political Assistant to Brigadier Gene¬
ral Sir John Malcolm , in his mission to the
Court of Persia . London printed for John
Murray , Albemarle -street. i 8 i 3 . gr . 4 « 486 S.

Wir erfreuen uns des Vortheils , von diesem erst
vor ein Paar Monaten in England ei ’schienenen,
für die GeographiePersiens sehr wuchtigem Werke,
den Lesern sogleich Bericht erstatten zu können.

Hr . Macdonald , welcher den letzten bevollmäch¬
tigten Minister der englischen Regierung in Indien
an den Hof von Tehran in der Eigenschaft eines
politischen Gehülfen begleitete , widmet demsel¬
ben diesen Entwurf einer Geographie des persi¬
schen Reichs . General Sir John Malcolm , vor-
mahls brattiseli er Resident in Mysore , utìd jüngst
Gesandter in Persien , vereinte , wie die meisten
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von seiner Regierung im Orient gebrauchten Di¬

plomaten ( V/ 'cartnay , Staunton , Turner , Sy nies
u . s . W -) , literarische mit politischen Arbeiten.

Seinen Bemühungen dankt die englische Lite¬
ratur mehrere Werke über Indien , wie : Sketch of
the political history of 1ridia , Sketch of the Sikhs
u . s . w . Während seiner letzten Gesandtschaft hatte
er die beyden zwischen Persien und Indien gele¬
genen , von Europäern seit Alexanders Zügen un¬
erforschten Gränzprovinzen von Mekran und Sistan
durch Officiere durchreisen und eine geographi¬
sche Skizze derselben entwerfen lassen , welche
Hr . Macdonald in diesem Werke aufgenommen,
■welches das ganze persische Reich nicht in sei¬
nem heutigen politischen Umfang , sondern nach
seinen alten natürlichen Gränzen umfafst . Es han¬
delt daher zuerst von den Gränzen , Bergen , Seen,
Flüssen und Inseln , Wüsten und Clima desselben.
Hierauf folgt ein kurzer Umrils der Regierung , der
militärischen Macht , des Handels und der Manu¬
facture ]! , der Bevölkerung und Einkünfte , der
Wissenschaften und Künste ; dann die geographi¬
sche Beschreibung der einzelnen Provinzen , wel¬
che den Hauptinhalt des Werkes ausmacht , und
endlich im Anhänge die Beschreibung von nicht
weniger als sechzig Marschrouten verschiedener
Reisenden , welche das persische Reich nach allen
Seiten durchkreutzet haben , und nach deren An¬
gaben , die nach einem grofsen Mafsstabe zu diesem
Werke entworfene , aber auch besonders um andert¬
halb Guineen verkäufliche , Karte verfertiget ist.

Der Verf . wollte sowohl in die Karte als in das
Werk nichts aufnehmen , was entweder nicht durch
ihn oder durch andere Oflïeiere von der Gesandt¬
schaft oder durch verläfsliche Reisende als richtig
erhoben oder bestätiget worden ; und so leichtes
ihm gewesen wäre , sein Werk mit noch mehreren
bekannten geographischen Details zu schwellen,
oder die auf einen so grofsen Mafsstab fast leer er¬
scheinende Karte voller zu machen , so wollte er
sich doch nur auf die Materialien von seiner eige¬
nen und seiner Gehülfen Forschung beschränken,
und wenn er auch in dieser Hinsicht kein vollstän¬
diges Werk mit Benutzung aller ( besonders in
orientalischen Geographien ) schon v orhandenenAn-
gaben geliefert , so ist dasselbe doch gewifs von
allen seit Chardin über Persien erschienenen Ori-
ginalwerken das für die Geographie dieses gros«
sen in der Weltgeschichte so wichtigen Reiches,
das belehrendste - Man mufs ihm Dank wissen,
dafs er sich nicht auf die politischen Gränzen des
heutigen persischen Kaiserthumes , w elches nur
die Provinzen von Fars , Irak , Lar , Chusistan,
Aserbeidschan , Giian , Masenderan , einen Theil
von Kurdistan , Çhorassan und Kerman begreift,
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beschränkte , sondern sich die natürlichen Grän¬
zen , nämlich von Süden das persische und indi¬
sche Meer , gegen Ost und Nord -Ost den Indus und
Oxus , gegen Nord und Nord -Ost die kaspische
See und den Kaukasus , gegen West den Tigris und
Euphrat vorsteckte . Da die geographischen An¬
gaben und Berichtigungen selbst im Auszuge die
Gränzen einer Anzeige für diese Blätter überschrei¬
ten würden , so wollen wir uns hier lieber bey den der
geographischen Beschreibung der einzelnen Pro¬
vinzen vorausgeschickten Remerkungenüber Land
und Einwohner im Allgemeinen etwas iänger ver¬
weilen . Der Yerf . gibt dieselben ohne Wiedcrhoh-
lung des von Chardin und anderen Reisenden
schon Gesagten , meistens aus eigener Ansicht.

Die heutigen Perser sind ein besonders schö¬
ner Schlag von Menschen , wacker , gastfrey , aus¬
harrend in Widerwärtigkeit , unterhaltend , und
ungemein artig ; dafür aber von Seite ihres mora¬
lischen Charakters in hohem Grade verächtlich
und nichtswürdig , falsch , verstellt , tief ausgelernt
in allen Künsten der Heucheley , rachsüchtig,
verrätherisch , treu - und ehrlos , unverschämte Lüg¬
ner und abgefeimte Diebe.

Sie lehnen sich nicht wie die Türken auf Pol¬
ster , sondern sitzen in aufrechter Stellung auf ^irrem
dicken Filze , JSemed ; sie haben selten Feuer in
ihren Häusern , selbst in der kältesten Jahrszeit,
sondern tragen dann ein Oberkleid Biruni aus
Scharlach mit Saramt oder Shawl gefüttert . ■—■ Dem
Genufs des Rauchens und Trinkens bis zur Un-
mäfsigkeit ergeben , trinken sie den Wein doch
nie öffentlich und in Gesellschaft . Unthätig und
ganze Tage lang mit der Pfeife im Mund in Nichts¬
thun hinbrütend , sind sie , sobald Gelegenheit sich
darbeut , von unermüdlicher Thätigkeit , Tag
und Nacht zu Pferde , ohne Scheu vor Ermüdung
und wider alle Einflüsse des Wetters abgehärtet;
grol

'se Liebhaber von der Jagd ; und dem Maille-
spiel ; sie baden sich oft , wechseln aber selten
Wäsche . —— Die Weiber sind in Hareme einge¬
schlossen , dessen Gesetze aber .minder streng als
in der Türkey beobachtet werden . Die schönsten
kommen aus Armenien und Georgien . Der Preis
eines schönen georgischen Mädchens auf dem
Markte zu Tebris ira Jahr riho war achtzig Pfund
Sterling . Freudenmädchen zahlen der Regierung
eine bestimmte Abgabe . Die Perser sind abergläu¬
bisch , tragen Amuleten und Talismane , und ziehen
bey allen ihren Verrichtungen den Ausspruch der
Astrologen zu Rath ; in Hinsicht des Ceremoniejs
und der Etikette sind sie über die Türken und nicht
weit unter den Chinesen . Der Sitz eines jeden
ist mit der gröfsten Bestimmtheit ausgemittelt ; der
Sohn sitzt nie in der Gegenwart seines Yaters , der
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jüngere Bruder selten ia Gegenwart des altern;
den Obern empfängt der Hausherr an der Thüre
des Saals , dem Gleichbürtigen steht er vom Sitze
auf , dem Untergeordneten verneigt er kaum sein
Haupt . Die Aufmerksamkeit auf diese Kleinigkeiten
ist von der grpfst en Wichtigkeit für fremde Ge¬
sandte , welche sich hierin ohne den gröfsten Nach¬
theil für die Geschäfte nichts vergeben dürfen.
Die souveräne Macht des Schahs ist in Persien
nicht wie in der Türkey nur einem einzigen Mini¬
ster in der Person des Grofsvesirs delegirt , son¬
dern zwey Ministern , welche dieselbe unter sich
theilen . Der Vesir nämlich , Minister der auswär¬
tigen Geschäfte und zugleich Generalissimus der
Heere , heilst Itimadcddcvlet , das Vertrauen des
Reichs ; der andere Emineddevlet , Intendant des
Reichs , ist der Minister des Innern und der Fi¬
nanzen . Die Statthalter der Provinzen heifsen wie
in der Türkey Beglerbege\ unter ihnen stehen die
Hakim oder Kreishauptleute , und die Vorsteher
einzelner Ortschaften heifsen Ketchoda , Sach¬
walter , oder Verweser.

Die Statthalter werden nach Verlauf einer ge¬
wissen Zeit nach Hof berufen , um über ihre Ver¬
waltung Rechenschaft abzuiegen . Diese sey auch
noch so befriedigend , so fehlt es doch nie an An¬
klägern ; und wenn sie sich nicht sogleich mit be¬
deutenden Summen loskaufen , sticht man ihnen
die Augen aus und confiscirt ihre Güter ; jeder
bringt also schon eine Summe zu diesem Ende mit
sich . Dasselbe Verfahren des Schah 's mit seinen
Statthaltern befolgen diese mit den ihnen unterge¬benen Befehlshabern der Kreise ; und diese mit
den Pächtern und Bauern , so dafs Käuflichkeit und
Erpressung vom Throne bis zur Hütte in einregel-
mäfsiges System gebracht , erscheint . Die Gesetz¬
gebung gründet sich wie . in allen islamitischen
Bändern auf den Korany das oberste Haupt der
Reichsverwaltung ist der Mufti oder Scheich des
Islams ; die mindern Processe entscheiden die Kadi ,Richter , oievDarogha, Marktvögte . Nebst derTodes-
strafe sind Streiche auf die Sohlen und das Aus¬
stechen der Augen die gewöhnlichen Strafen . Diebe
werden manchesmahl geviertheilt , indem sie von
zusammengebundenen Bäumen aus einander geris¬
sen werden , ( wie schon vor Alters die Verräther
des Darius) und der Verf . sah einmahl vier Diebe
mit dem ganzen Leibe eingemauert , so dafs nur
die Köpfe aus der Mauer hervorragten.Die stehende Armee besteht aus ioooq Mann
Garden und 3ooo Mann Sklaven ; der Kern persi¬
scher Kriegsmacht besteht aber aus den herum¬
ziehenden Stämmen , welche bey Ausbruch eines
Kriegs aufgefordert ., Berittene ihs -haiserliche Lagersenden , die aber , da sie weder Sold noch Klei¬

dung empfangen , nur durch die Hoffnung der Beute
zusammen gehalten werden können . Auf diese Art
könnte der jetzige Schah eine Armee von i5oooo
bis 200000 Alann zusammenbringen . Waffen und
Pferd gehören jedem Reiter.

Die Haupt -Manufacturen sind heute , Gold -, Sei¬
den - und WollenstofFe , Leder , Shawle von min¬
derer Gattung , die den Kaschmirischen weit nach¬
stehen , und die schönsten Teppiche des Orients.
Zu Schiras und Meragha sind Glashütten ; die be¬
sten Säbelklingen kommen aus Chorassan von da-
mascenischen Arbeitern , die Timur dorthin ver¬
pflanzt haben soll . Die Einfuhr von Indien : Zu¬
cker , Indigo , Gewürze , Musselin von Masulapa-
tam , Wollenstoffe , Messer und andere europäi¬
sche Artikel ; von Astrachan : Uhren , Waffen , Edel¬
steine , feine Glaswaaren . Die Ausfuhr : rohe Seide,
Perlen , Shwale , Teppiche , Weine , Pferde . Un¬
ter den Naturproducten ist die Nafta die merk¬
würdigste , deren es zwey Gattungen gibt , die ge¬
meine oder schwarze , und die weifse , welche
der Verf . nur amFufse der Gebirge vonBuchtjari,
halben Wegs zwischen Schuster und dem Thal
Ram Hormus antraf . Von den Pferden sind die
Turkomanischen die besten , u . s . w.

Wir durchgehen nun die einzelnen Provinzen
nach der Ordnung des Verfassers I . Fars: der
Verf . theilt es nur in zwey grofse Abtheilungen , in
Germsir das warme oder Küstenland , und Serhadd ,
das kalte oder Gebirgsland . Nach dem geographi¬
schen in Konstantinopel gedruckten Werke Had-
schichalfas , Dschihannuma , IVeltenspicgcl , worauf
wir in dieser Anzeige mehr als einmahl zu¬
rückkommen werden , und das von keinem über
die Geographie orientalischerLänder schreibenden
Europäer unbeachtet gelassen werden sollte , wird
Fars in fünfDistricte getheilt : i ) Erdeschir , >2.) Istochr i
3) Darahdscherd , 4 ) Schabur , 5) Kobad. Die
Hauptstadt dieses Mutterlandes des ganzen alten
persischen Reichs ist heute nur mit einem Wall
aus Lehm umfange ^ ., alle andere Festungswerke
wurden , sobald in dea neuesten Zeiten der (heut in
Persien herrschende ) Stamm Katschar über den
Stamm Send den Sieg davon getragen hatte , ge¬
schleift . Das merkwürdigste Gebäude ist der gros¬
se Rasar von Kerimchan erbaut . Die Säulen des
Divansaals des konigl . Pailastes wurden von Aga
Mohammed Chan ( dem Verschnittenen ) nach Teh¬
ran geführt . Das Grabmahl von Hafis ist ein Sarg
aus weifsein Marmor von Kerimchan neu errichtet.
Noch strömen die klaren Fluthen des von Hafis
so viel besungenen Roknabad f aber von den liebli¬
chen Lauben Mossela 's ist kein Strauch mehr übrig.
Schiras , handelt mit Jesd , Buschir , und Iffahan *
Das Thal von Kaser un „ 3o englische Meilen lang



763 Juniu
xmd y — 8 breit , ist gegen Norden durch einen
Salzsee begränzt , und durch viele Bäche yortreff¬
lichen Wassers fruchtbar gemacht . Am Ende des
Thals , if) Meilen von der Stadt , sind dieRuinender
alten Stadt Schabur, in einer romantischen Gegend
zwischen Abgründen und Felsen , in denen Basre¬
liefs , wie die von JSakschirosteni , eingehauen sind.

( Beschreibung dieser Sculpturen ) . Der erste Grün¬
der dieser alten sehr weitläufigen Stadt war , nach
einem in General MalcolmsDesil/. befindlichen Ma-

nuscripte , ( und auch nach Dschihannuma ,) Tahmu-

rafs , der Wiedererbauer Schabur der Sohn Erde -
schirs ; es hiefs vor Alters Dindar (nach G . Mal-
calms Manuscpt .) , und Dindila nach Hadschichalfa*
Ruinen finden sieh auch bey der alten Stadt Fi -

rusabaJ, und sieben Meilen davon auf dem Wege
nach Schiras ein Basrelief von zvvey colossalen Fi¬

guren zu Pferde in den Felsen gehauen . Sie glei¬
chen in jeder Hinsicht denen von Kakschirostem
und gehören daher wahrscheinlich mit denselben
« nd mit denen von der Stadt Schabur s in eine und
dieselbe Epoche der Sassaniden.

Buschir oder Abuschir, der vorzüglichste Hafen
der Provinz Ears, ( der Namen erinnert an Abukir ,
und ist vielleicht ursprünglich derselbe , wiewohl
jenes heute Buschir und dieses Abuchor geschrie¬
ben wird ) . Bey den meisten Häusern findet sich
hier eine in Europa unbekannte Art von Abküh¬

lungswerkzeugen Badgir ( Windfänge ) , nämlich ei¬
ne Art von grofsen viereckigen Kamin , der bis an
den Gipfel des Hauses reicht , und ( wie auf Schif¬
fen die Luftsegel , die bis in den Grund des unter¬
sten Verdecks reichen ) zur Erneuerung der Luft
dient . Anfserdem haben die meisten Häuser in den
warmen Gegenden Persiens noch ein Kühlgemach
Serdab , wohin inan sich unter die Erde während
der Hitze des Tages flüchtet . Der lange und schwer
zu passirende Pais Katuli Socrab ist unstreitig der
von Arrian und andern Schriftstellern unter dem
Nahmen der persischen Schlünde erwähnte . Der
Tobak von Fesa, wo Pasargada gestanden haben
soll , ist der mildeste von ganz Persien , und wird
weit verführt nach Indien und Arabien . Die viel-
beschriebcnen Ruinen von Persepolis liegen im
Thaïe Mcrdescht ; d e Gräber der Könige aus den
Sassaniden zu Kakschirostem , dessen Sculpturen,
so wie die von den Ruinen der Stadt Schabur s, auf
den Triumpf desselben über Valerian Bezug zu
haben scheinen . Das alte Schlofs Islochr ist neun
Meilen von Pacht 1 Dschemschid , d . i . von den Rui¬
nen von Persepolis , w'elche heute der Thron oder
die Burg Dschemschids heifsen . Ein anderes merk¬
würdiges Gebäude aus der ältesten Zeit findet
sich auf dem Wege von Schirasn &ch. IJsfahan , na¬
he bey Murghab, mit einer Keilinschrift wie die
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von Persepolis . Diese Inschrift befindet sieh auf
einemPfeiler am Eingang der 4oFufs in der Höhe
und acht im Umfange mifst . Diese Ruinen heifsen
Tachii Suleiman , der Thron Salomons , des weisen
Königs , nicht irgend eines späteren äultaniSa/t 'bTjflrc.
Auf einer anderen Strafse von Schiras nach Jsfahan
findet sich das herrliche Thal von Audschan , ( viel¬
leicht dasselbe mit Schaabi bewan ) , das unter die
vier Paradiese des Orients gehört ; die drey ande¬
ren sind die Thäier von Kischmir , Sogd , und Da¬
mascus. Es war das Jagd - und Lustrevier der alten
persischen Könige , und besonders Behramgurs, der

. hier sieben Palläste hatte , und auf der Jagd , als er
einem wilden Esel nachsetzte , nicht weit davon
mit seinem Pferde in ein tiefes W' asser versank.

II . Laristan, nicht zu verwechseln mit Loristan.
Die Hauptstadt Lar , wiewohl fast ganz verfallen , hat
doch noch laoooEinwohner . Der Marktplatz (Basar)
gehört unter die schönsten Gebäude Persiens ; sehr
alt , und auf dieselbe Weise gebaut , wie der von
Schiras, nur mit luftigeren Bogen , langer , breiter
und künstlicher . Das berühmte alte Sühlofs von Lar,
unbezwingbar durch seineLage , liegt nun in Ruinen.

III . Chusistan ist eben so wenig mit Kuhistan
zu verwechseln , als Laristan mit Loristan . Chusi¬
stan und Laristan sind beyde besondere Provin¬
zen , Loristan und Kuhistan aber nur Theile von
anderenProvirizen ; jenes von Chusistan, dieses von
Chorassan . Chusistan ist das alte Susiana, dessen
Flüsse um so umständlicher beschrieben werden , als
noch unentschieden ist , welche drey grofse Flüsse
Kar un , Absal, oder Kerah, der Choaspes der Alten
ist . Der Absal und Karun sind zwey verschiedene
Flüsse . De . Vincent hält irrig - den Flufs , der durch
Schuster fliefst , und die Mauern von . Des fui wäscht,
für einen und denselben , den er für den Choaspes
oder Eulaus der Alten annimmt . Der Verf . sucht
die verschiedenen Widersprüche zu vereinigen,
indem er den Kerah für den Choaspes nimmt , den
Karun für den Kopratos DiodoPs , und den Esche-
rahi für àenPasitignis. Wie er hier ine Kennel wider
Vincent entscheidet , so auch in derFrage , ob das alte
Susa in dem heutigen Schuster , oder in den 7 — 8
Meilen westlieh von Desful gelegenen Ruinen .von
Sus zu suchen sey , und der Ree . stimmt demsel¬
ben vollkommen bey , doch nicht aus dem von dem
Namen Schas hergenommenen Grunde , weil Schus
das verderbte Chosch , im Persischen angenehm,
gut , oder lieblich bedeutet . Der Namen des alten
Susa ist wohl kein anderer als das alte Susan, das
noch heute im Arabischen eine Lilie bedeutet -,
und in dieser Hieroglyphe erscheint diese Stadt
auf den ägyptischen Sculpturen , die den Triumph
von Sesostris vorstellen . Die Ruinen von Sus (nicht
Schus ) , nehmen einen ungeheuren Umfang an dem
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östlichen Ufer des Kerah , zwischen demselben und
dem .Absal ein ; sie bestehen , wie die yonCtcsiphon
und Babylon aus Hügeln von Schutt und gefärbten
Ziegeln . Zwey der gröfsten dieser Ruinen , welche
den babylonischen Pyramiden gleichen , stehen na¬
he am Kerah , und am Fufse der höchsten ist das
Grab Daniels . Nicht selten findet man hier Mar¬
morstücke mit ägyptischen Hieroglyphen bedeckt,
( wodurch die alte historische Sage , dafs Susa durch
Ägypter erbauet worden , Bestätigung erhält ) .

III . Irak (das persische ) das arabische behan¬
delt derVerf . nicht unter diesem eigentlichen geo¬
graphischen Namen , sondern später unter dem
Titel der Paschalike von Bagdadnnà Orfa, Nach ihm
ist dieselbe in folgende fünf Districte eingetheilt:

IJ
'
sfahan, 2 ) Tehran , 3) JSairi, 4) Mullair , 5) Ker -

manschah. Das persische Irak heilst auch sonsten
überhaupt Dschebal, das Gebirgsland , und das ara¬
bische Dschesire die Insel zwischen dem Tigris
und Euphrat (Mesopotamien ) . Ifsfahan , die Haupt¬
stadt dieser Provinz , und ehmals des ganzen per¬
sischen Reichs , fängt kaum an sich von den Ver¬
wüstungen der Afghanen zu erholen , Die herum¬
liegende Gegend wird durch den Sendrud bewäs -*
sert , dessen Namen mit dem von Ifsfahan verbun¬
den ist , wie der von Roknabad mit Schiras . In den
Dörfern findet sich hier eine ungeheure Menge von
Taubensehlägen . Die Tauben werden vorzüglich
des Düngers wegen erhalten , dem die Vortreft ’iich-
keit der hiesigen Melonen zugeschrieben wird . Die
gröfsten dieser Taubenhäuser kosten bis 3ooo Pf.
Sterling , und manche werfen ihrem Besitzer jähr¬
lich ein reines Einkommen von 2 '— 3oo Pfund ab.
In Dschulfa der armenischen Vorstadt Ifsfahans ,wo
ehedem 12000Familien wohnten , sind deren heute
nicht mehr als 600 übrig ; man kann halbe Stunden
lang unter den Ruinen dieser weitläufligen Stadt
reiten , deren Bevölkerung sich doch auch noch
heute gegen 200000 Seelen beläuft . Die alten Pal¬
läste sind in Verfall , einen neuen , der mit densel¬
ben wetteifert , hat so eben der \Ernineddevlet , d . i.
Finanzminister , Hadschi Mohammed Hossein , er¬
baut . Er baute auch Basare , Wasserleitungen und
Fontainen , und Ifsfahan steigt wieder aus seinen
Ruinen hervor . Die Gegend um Ifsfahan ist mit
Dörfern besäet ; und stellt dem Reisenden der von
Shiras kommt , und ’ die Stadt von einer etwa fünf
englische Meilen entfernten Anhöhe auf einmahl
erblickt , eine der gröfsten und schönsten Ansich¬
ten dar ; Bäume und dichte Gebüsche verstecken
die Ruinen dem Auge , das nur Palläste und Mo¬
scheen mitten unter Fruchtgärten und Lusthainen
erblickt.

(Der Beschlufs folgt .)

m
Schöne Wissenschaften-

Wintermährchen , neu erzählt vom Gevatter Johann.
Jena in der I . G . Voigt' sehen Buchhandlung*
18 » 3 . 334 S.

Wer alte Mährchen oder Sagen hier sucht , dio
in unserem deutschen Vate? lande heimisch waren,
und im Volke umherwandeiten , oder an einen be¬
stimmten Ort gebunden waren , wird sich zum
gröfsten Theil getäuscht finden ; denn davon ist
hier nur wenig . Freye Erfindung , nur hin una
wieder Anklänge an alte Dichtungen . Tritt man.
mit dieser Forderung nicht herzu , so wird man
durch Manches nicht unbefriedigt bleiben und ei¬
nige Mährchen werden wohl gefallen . Im Ganzen
bemerken wir nur etwas Gezwungenes imStyl und
Zerhacktes , welches durch die kurzen Sätze , die
noch dazu immer abgesetzt sind , als eigene Ab¬
schnitte , vermehrt wird . Viele Absätze haben nur
zwey bis drey Zeilen . Einen eigenen Bau derSäz-
ze hat derVerf . , der sehr oft wiederhohlt wird,
und der , da er nicht gut bezeichnet ist , einige
Schwierigkeit macht . So sagt er z . B . S . 74 : Ei*
herzte den Knaben und gute Feen , sagte er , er
soll brav werden der Junge u . s . wr . Wir würden
diesen Satz und die andern der Art so interpunc-
tiren : Er herzte den Knaben und : » gute Feen —
sagte er — er soll brav werden u . s . w.

Es sind im Ganzen zwölf Mährlein , von sehr
verschiedenem Werthe ; wir werden sie einzeln
betrachten . Einige Mährchen , besonders gegen
das Ende , sind durch Druckfehler entstellt , bey
andern Fehlern ist man nicht recht einig , ob es
Druck - oder Sprachfehler des Verfs . sind . Das neu¬
er zählt auf dem Titel deutet auf eine frühere Aus¬
gabe , die indessen dem Recn . nicht bekannt ist,
der daher auch nicht zu bestimmen vermag , ob es
eine neue Auflage , oder blofs ein neuer Titel zu
einem alten Buche ist.

Das erste Mährlein ist eine wunderliche und
krause Dichtung , die uns an nichts Volksmäfsiges
und Alterthiimliches erinnerte , in einem etwas
gezierten Style ; der wenigstens den alten Mährlein
nie eigen ist , und ihnen nie aufgebürdetwerdeii darf.
Bisweilen scheint ein allegorischerSinn durchschim¬
mern zu wollen , wir haben ihn aber nicht entzif¬
fern und finden können , zweifeln auch , dafs ein
solcher da sey.

Das zweytò ist auch gar wundersam , aber nicht
so bunt und kraus als das vorige , schauerlich und
düster , eine freye Erfindung , die im Ganzen nicht
übel ist.

Das dritte Mährchen ist ein gar zusammen ge¬
setztes und vielfach verschlungenes , mit einzel¬
nen nicht unlieblichen Stellen , aber zu über-
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schwerlich in der Dichtung und zu verwickelt.
S 76 erinnerten uns der Pfenning , der , wenn er
umgewendet wird , sich vielfach mehret , und das
Tüchlein decke dich , an bekannte Mährchen , auf
welche übrigens kein weiterer Bezug vorhanden.

Das vierte ist ein gar feines und artiges Mähr¬
chen , mit lieblichen Schilderungen , hübsch ver-
ilochten , schauerlich beginnend , aber recht freu¬
dig und lieblich gegen das Ende und begütigend
schliefsend . Wir halten es für das gelungenste in
der Sammlung.

Auch das fünfte ist nicht arm an lieblichen Stel¬
len und Schilderungen , aber es hat einen Anstrich
von moralischer Deutung , der uns in den Mähr¬
chen nicht gefallen will . Wir finden auch hier wie¬
der die wunderbaren mährehenhaften Geschenke :
» Die Eine bekam einen Löffel , und stand der in
der Schüssel , so fehlte es nicht ; eine Andere be¬
kam einen blanken '

.Thaler , und hatte sie ihn im
Sacke , so ging ihr das Geld nicht aus ; einer Drit¬
ten gab sie eine Spindel , und war sie voll gespon¬
nen , so meinte man nimmer sie abhaspeln zu kön¬
nen . «

Das sechste Mährchen hat ebenfalls manches
Hübsche , aber die satyrische Wendung am Ende
und einige Stacheln im Gang der Erzählung , ma¬
chen es den französischen Mährchen ähnlich , und
Terschlechtern es dadurch . Wir finden darin ei¬
nen menschenfressenden Riesen , wie ihn der
Däumling und andere Mährchen uns geben.

Das siebente Mährchen hat seinen Tummelplatz
im Fichtelgebirge , bey dem Orte Bischofsgrün.
Die Sage weifs von einer Geisterkirche , in wel¬
cher alles von Silber und Gold , die in dem Fel¬
sen , Bischofsgrün gegenüber , ist , und die , wenn
in Bischofsgrün zur Kirche geläutet wird , sich
eröffnet . Was hier erzählt wird , scheint eine
freye Erfindung zu seyn , ist wenigstens dem Recn.
ganz unbekannt . Diefs siebente Mährchen zerfällt
in fünf Legenden , die sich etwas zu den Mähr¬
chen von Rübezahl neigen , auch wirklich etwas
Volks - und Sagenmäfsiges an sich tragen.

Die ersteLegende ist recht hübsch und besonders
volksmäfsig . Die zweyteLegende ist weniger gefällig,
vorzüglich wieder durch den moralisenden Anstrich.
Die dritte Legende ist recht ergötzlich , so wie die
vierte , die fünfte dagegen hat schon wieder eine
nicht mährchenhafte Farbe in einigen Stellen.
S . 222 ist w^ohl , glaube ein Druckfehler für ge¬
lobe.

Das acht eWährchen enthält einebedeutendeMen-
ge Sagen vom Rübezahl , die in älteren Sammlungen
von Prätorius u . s . w, begründet sind , auch ziemlich
treu wieder gegeben sind , und ergötzen w' erden.
Einige Druckfehler entstellen besonders diefs
Mährchen.

768
Das neunte Mährchen ist gar schlecht und un¬

anständig , durchaus zu verwerfen . Man sollte
solche Bestialitäten so unterdrücken , dafsmannie
davon spräche , und am allerwenigsten sie in Mähr¬
chen verflechten , die auch Kindern in die Hände
fallen , und gemeiniglich am ersten ihre Phantasie
vergiften und lüstern machen . Das Mährchen ent¬
stellt das ganze Buch.

Auch das zehnte Mährchen leidet nur gar zu
sehr an der moralischen Tendenz und ist keines-
wegs besonders.

Das eilfte Mährchen , eine Blocksbergs Ge¬
schichte , ist nur sehr schwach und hohl , mit mo¬
ralischer Deutung am Schlufs . Eben so ist es mit
dem zwölften Mährchen.

Griechische Aussprache.
T\ qO.<Y[J.CITSi'cC 7teçi Tïjç TÙOVE '
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Ku£/7rj'§ou YftrcoX. 298 — 299.
Paris bey Debure , Wien bey Schalbacher , und

Leipzig bey Besson. 192 S . in 8.

Ein geborner Grieche tritt hier , als Verfech¬
ter der neugriechischen (Reuchlinisehen ) Ausspra¬
che , auf . Seine Abhandlung ist altgriechisch abge-
fafst , und , zur Bekehrung der occidentalischen
Erasmianer , gegenüber gleich auch lateinisch über¬
setzt . (Bey aller Billigkeit und Nachsicht kann man
doch nicht umhin , derLatinität des Hrn . — Georgid-
dzs also , das Compliment zu machen , was einst
Ninon dem gar zu häfslichen Pelisson gemacht : vous,
abusez du privilège d 'être laidi) Das nähmliche,
beynahe möchte man auf seine Entschuldigung,
dafs er » kein Grammatiker und Philologe , der
diesen Dingen ein ganzes Leben widme , sondern
ein Arzt sey , der dieser Wissenschaft w egen nach
der grossen Hauptstadt der Gallier gezogen, « sa¬
gen . Indessen dürften unsre Philologen doch das
Buch durchlesen , wär ’s aüch nur , um die starken
und schwachen Beweise für die Reuchlinische Le¬
sung einmahl alle beysammen zu sehen . Ree . glaubt
übrigens nicht , dafs die Erasmianer , die Hr . G.
oft chicanirt , dure aus Recht haben . — Wir müs¬
sen also noch immer jenen Grammatiker und,Pln~
lologen erwarten , von dem Hr . Georgiddis spricht.
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Wien , in der Camesina sehen Buchhandlung
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Dafs die illyrischen Provinzen die Aufmerksam¬
keit eines jeden , der sich mit der Statistik und
Ethnographie beschäftigt , in hohem Grade verdie¬
nen , ist unstreitig , und der Verf . des vorliegen¬
den Werks verdient allerdings den Dank des lite¬
rarischen Publicums dafür , dafs er ein Gemälde
dieser so interessanten Länder lieferte , woran es
bisher , wie er in der Vorrede anführt , noch
fehlte , und bey dem kurzen Zeiträume , während
dessen diese Provinzen ein besonderes Ganze aus-
MiAchen, nothwendig noch fehlen mufste . Dafs De-
miarCs Statistik der illyrischen Provinzen das vor¬
liegende Werk nicht überflüssig gemacht habe,
darüber stimmt Ree . ganz mit dem Verf . überein ;
überhaupt kennt Ree . kein Werk des Hrn . Demian ,
wodurch eine andre gute Schrift über den nämli¬
chen Gegenstand überflüssig gemacht worden wäre.
Der Verf . scheint auch auf diesen Compilator mehr
zu achten , als er verdient ; (man sehe z . R . S . 88.
Derni an hätte das Prädikat wohl unterrichtet , wel¬
ches ihm der Verf . hier gibt , wohl verdienen kön¬
nen , wenn er die Materialien , die ihm bey der
Ausarbeitung seiner Statistik der österreichischen
Militär -Gränze zu Gebote standen , gehörig benutzt
hätte , aber , leider ! that er das nicht , und lieferte
nur eine , rudis indigestaque malesi)

So erwünscht aber dem Ree . und dem ganzen
literarischen Publicum die Erscheinung eines Wer-
kes seyn mufs , welches die Total -Übersicht der
illyrischen Provinzen liefert , die an und für sich
schon für den Statistiker und Ethnographen so
grolses Interesse haben , welches durch die ge¬
genwärtigen politischen Conjuncturen noch ver¬
mehrt wird , so mufs doch Ree . auf der andern

Sechstes Heft.

Seite bedauern , dafs es dem Verf . wahrscheinlich
an der nöthigen Zeit fehlte , sein Werk wieder-
hohlt zu übersehen , und demselben die letzte Feile
zu geben . Wirklich tragen viele Stellen die deut¬
lichen Spuren der Übereilung an sich , obwohl auch
bey manchen Abschnitten der Mangel an hinläng¬
lichen , oder die Benützung unlauterer , Quellen
den Verf . gehindert haben mag , die Gegenstände
in ihrem wahren Lichte darzustellen.

Das Werk enthält folgende Abschnitte:
I . Bestandtheile , Gränzen , Gröfse der illyri¬

schen Provinzen.
II . Boden , Gebirge , Höhlen , Thäler.
III . Gewässer.
IV . Klima.
V . Naturgaben , Mineralien , Gewächse , Thiere.
VI . Einwohner , Völkerschaften , äufsere Bil¬

dung , Sprachen , Anzahl der Bewohner,
Kleidung , Wohnung , Nahrung , Gemüths-
art und Naturanlagen , Religion und Gei¬
stesbildung , Gebräuche und Vergnügungs¬
arten der Einwohner , Gewerbe der Ein¬
wohner.

VH« Regierung , Staatsverfassung und Verwal¬
tung , gerichtliche Verfassung , Staatswirth-
schaft , Kriegsverfassung.

VIII . Ortsbeschreibung , Oberkärnten , Friaul,
Krain , Istrien , Süd -Croatien , West -Dalma¬
tien , sämmtliche zu den illyrischen Provin¬
zen gehörige Inseln.

Man sieht aus diesem Inhaltsverzeichnis , dafs
der Verf . gesucht hat , seinen Gegenstand mit mög¬
lichster Vollständigkeit zu behandeln , und dafs
er vorzüglichen Fleifs auf die Ethnographie die¬
ser , durch die Verschiedenartigkeit ihrer Bewoh¬
ner so interessanten Provinzen verwendete . Ree.
will nur noch mehrere Bemerkungen anführen , die
sich ihm bey der Durchlesung des Werkes auf¬
drangen ,

' mit dem Wunsche , dafs sie der Verf.
bey einer neuen und verbesserten Aullage des
Werkes , nicht ungenützt lassen möchte.
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Gleich S . i . ist die kurze Notiz des alten Illy¬

ricus zu schwankend und undeutlich ; es wird dem
Ver f. leicht fallen , diesen Fehler aus . Cellarius,

. d'Anville 's und Mannerts allgemein bekannten
und geschätzten Werken zu verbessern.

S . 69 . Die Tonina (der Thunlisch , Scomber
thynnus) ist keineswegs ein Fisch der süfsen Ge¬
wässer , sondern ein Seelisch.

Wenn der Verf . S . y3 von den Croaten sagt,
sie breiteten sich in Pannonien , dem jetzigen
Istrien und Croatien , aus , so rechnet er Istrien
unrichtig zu dem alten Pannonien , zu welchem es
jtie gehörte.

S . 80 ist dem Recn . ein sonderbarer Ausdruck
-in der Beschreibung der Bewohner von Pastro-
vitsch aufgefallen : » Die Weiber , sagt der Verf . ,
haben ein schönes Fleisch , sind aber doch zu
männlich . « Derley unbestimmte und undeutliche
Stellen kommen . ziemlich oft vor , und scheinen
einen Mangel an der gehörigen Feile zu verra¬
theu.

Wie sich die Kröpfe der Kärnthner nach S . 87
an àen holländischen KüstenverWcvexy sollen , sieht
Bec . nicht wohl ein , auch möchten w ohl nicht leicht
mit Kröpfen behaftete Kärnthner diesen viel Zeit
und Geld kostenden Versuch wagen.

Nach S . 83 sollen altdeutsche Zigeuner im grofsen
Walde von Keteniz wohnen , 'welche ein besseres
Deutsch , als die Sachsen in Siebenbürgenreden. Bec.
kann sich fürs erste keinenBegriffvon einem altdeut¬
schen Zigeuner machen . Die Zigeuner in Keteniz hat
zwar Ree . nie sprechen gehört , aber .er rnufs billig
glauben , dafs auch in Ansehung der Siebenbürger
Sachsen der nämliche Fall bey dem Verf . eintrete,
denn diese sprechen aufser ihrem gewöhnlichen

. plattdeutschen Dialekte , selbst die meisten Indivi¬
duen aus dem Bürger - und Bauernstände , schöner
und reiner hochdeutsch , als man es in den feinem
Gesellschaften mancher deutschen Hauptstadt hört.

S . 104 wird gesagt , die Tracht der Gotschee .r
gleiche beynahe jener der Zigeuner . Allein die
letzteren haben bekanntlich keine eigene National¬
tracht , sondern richten sich hierin «ach der Sitte
des Landes und des Volkes unter welchem sie
wohnen ; folglich läfst sich hier keine Vergleichung
anstellen.

Der Artikel Wohnung S . 107 bis 108 ist im
Verhältnifs mit den übrigen Abschnitten der Eth¬
nographie , etwas zu kurz und zu kärglich ausge-

„atattet.
Die S . 114 aus den Berichten eines Reisenden

vom Jahr 1776 angeführten Notizen über die Ab¬
sonderung der Stände in Croatien hat Ree . bey sei¬
ner Anwesenheit im Lande nicht bestätigt gefun-

-deu»

S . 137 und 140 statt : der freyen Communität
stehen : der freyen Communitälen , was indem,
ziemlich reichhaltigen Verzeichnis der Druckfeh¬
ler anzuführen ist.

S . i 3q ist der Verf . irrig daran , wenn er be¬
hauptet , dafs der Religionsunterschied zwischen
den unirten und nicht unirten Griechen blofs in
einigen Kirchengebräuchen bestehe . Die Union
mit der römisch -katholischen Kirche gründet sich
darauf , dafs die unirten Glaubensgenossen den
Papst für das sichtbare Oberhaupt der Kirche er¬
kennen , das Fegefeuer annehmen , das ungesäuerte
Brot zum Gebrauche bey dem heiligen Abendmahle
und der Messe für hinlänglich halten , und glauben,
dafs der heilige Geist , vom Vater und von dem
Sohne ausgehe . Übrigens lassen sie die Priesterehe
zu , und behalten alle in der griechischen Kirchss
herkömmlichen Satzungen , Kirchengebräuche*
und gottesdienstlichen Einrichtungen bey.

S . \ 44 linden sieh einige Widersprüche bey
der Angabe der protestantischen Volkszahl inKärn-
then , die nicht deutlich genug aus einander ge¬
setzt ist.

Die Angabe des grofsen Goldgewinns in Croa¬
tien unter Nero ’s Regierung S . 186 ist melnyal«
-zweifelhaft.

S . 190 fehlt bey der Angabe der Marmorgat¬
tungen , der seiner vorzüglichen Schönheit wegen
merkwürdige opalisirendeMuschelmarmor vonBley-
berg . Eben daselbst gibt der Verf . irrig an , dafs
in Triest Majolika aus Meerschaum erzeugt werde.

Dafs in Croatien der Bergbau untersagt gewe¬
sen sey , wie S . J91 gesagt wird , ist unrichtig.

Die Schilderung der Hauskommunionen in der
Militärgränze S . 194 istin einem schiefen Lichte auf-
gefafst . Der Verf . hat die Nachtheile bey weitem
zu star-k ausgemahlt , und die wesentlichen Vor¬
theile dieser Einrichtung ganz mit Stillschweigen
übergangen.

S . 200 sagt derVerL : » das Haÿlekorn gab in
der ehemahligen österreichischen Monarchie fünf
Millionen Menschen Beschäftigung und Nahrung.«
— Was das Wort ehemahlig hier bedeuten soll,
kann Ree . nicht entziffern , so wie sich auch für
die Wahrheit der ganzen Angabe schwerlich ein
Beweis wird auffinden lassen.

S . 223 soll statt 15,ooo Eimer Rosoglio i,5oo
stehen , was ebenfalls im Verzeichnifs der Druck¬
fehler anzugeben vergessen worden ist.

S . 281 wird derFeldmarschall -LieutenanlFrey-
herr von Kukassovich irrig , als Feldmarschall an¬
geführt.

Das Kriegswesen in Innerösterreich steht keines¬
wegs , wie S . 140 angeführt ist , in dem Wirkungs¬
kreise des Guberniums , sondern die Militärgß-
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schäfte "werden von dem innerösterreichisehen Ge¬
neral -Commando besorgt , welches gleichfalls sei¬
nen Sitz zu Gratz hat.

Was der Verf . Seite 206 von der nachteiligen
Wirkung der Grundsteuer auf die Industrie in der

Militärgi änze sagt , ist ganz unrichtig.
Der Artikel Kriegsverfassung ist unter allen im

ganzen Werke bey weitem am mangelhaftesten und
fehlerhaftesten abgefafst . Diels mufs um so mehr
auffallen , da das Werk doch in Wien heiausgekom-
men ist , wo der Verf . hinlängliche Gelegenheit
hatte , sich über die Militärverfassung jener Pro¬
vinzen unter österreichischer Regierung genaue
und richtige Daten zu sammeln . Es ist daher wirklich
auffallend in diesem Abschnitte auf so viele schie¬
fe Ansichten und fehlerhafte Angaben zustofsen *) .

So heifst es z . B . S- 25<) : das General -Commando
in Innerösterreich bestehe aus einem commandi-
renden General , einem Stabs - und Fc6tungs -Com-
mendanten . Der Festungs -Commendant ist nie ein

Mitglied des General -Commando , und was der Verf.
unter dem Staabs -Commendanten versteht , vermag
Ree . nicht zu entziffern , da diese Charge im öster¬
reichischen Militär - Etat gar nicht existirt.

Der letzte Gouverneur von Fiume , von Klobu-

sitzky, hatte keineswegs , wie S . 260 behauptet wird,
den Rang eines Feldmarschall -Lieutcnants und be¬
kleidete gar keine militärische Würde , wohl aber
war einige Jahre früher der Feldmarschall - Lieute¬
nant Freyherr von Zach, Civil - und Militär -Gouver¬
neur von Triest.

Die Population der österreichischen Militärgrän-
ze vor den letzten Abtretungen an Frankreich ist
auf eben dieser Seite zu gering , und die Anzahl
der wirklichen Gränzsoldaten zu hoch angegeben.

S . 267 soll statt : Steuern entrichten, stehen : keine
Steuern entrichten, was den ganzen Sinn verändert.

Die hier folgende Darstellung der österreichi¬
schen Militär - Gränz -Verfassung ist sehr mangel¬
haft , und veiwirrt ; man ist keinesweges im Stande
aus der Schilderung des Verfs . sich eine deutliche
und richtige Idee von diesem eben so wichtigen
als wenig bekannten militärischen Institut zu ab-
strahiren . Es ist daher auchnichtbefremdend , wenn
der Verf . S , 273 , nach dem Vorhilde des Ree . von
Demians Statistik der österreichischen Militärgranze
in der Hallenser Literatur - Zeitung , über die Ein¬

richtung dieser Provinzen ein sehr ungünstiges Ur-
theil fallt , was er bey einer genaueren und richti¬

geren Kenntnifs des Gegenstandes gewifs nicht ge-
than haben würde.

Das Commando eines Gränz -Regiments und des

*) Es kann ja ein Werk in Wien gedruckt , aber in

Smyrna geschrieben seyn . Anni , d. Red.

dazu gehörigen Bezirks führt jederzeit ein Ober¬
ster , und nicht wie S . 274 gesagt wird , ein Ober¬
ster oder General.

Wenn alle Fouriers und Regimentssehreiber
bey den Gränzregimenteim die türkische Sprache
verstehen müfsten , wie S . 270 gesagt wird , so müss¬
te das Institut der orientalischen Akademie bedeu¬
tend erweitert werden , um nur für die Besetzung
zu sorgen.

Es ist unrichtig , dafs , wie S . 27# gesagt wird,
ein Brigadier gewöhnlich über drey Regimenter ge¬
setzt sey '

7 sondern eine Brigade bey dem österrei¬
chischen Militär besteht der Regel nach aus zwey
Regimentern , über welche ein Generalmajor als
Brigadier gesetzt ist.

Die Eintheilung der österreichischen Mili-
tärgränze vor dem Wiener Frieden ist ebenfalls
S . 276 und ff', nicht richtig angegeben . Das Gene¬
ral -Commando unter welchem das Karlstädter und
Warasdiner Generalat standen , führte keineswegs,*
den Namen des croatischen, sondern jenen des Carl-
städter - Warasdiner General - Commando . Die bey-
don BanaL Gränz - Regimenter hiefsen nicht das
deutsche und illyrische, sondern das erste und zwey~
te Banal - Regiment , und standen unter dem Banal-
General -Commando , dessen Chef der jeweilige Ban.
yon Croatien war.

Die Ortsbeschreibung S . 283 — 546 ist mit vie¬
lem Fleisse abgefafst , und wenn auch die angeführ¬
ten Notizen über mehrere Orte und Gegenden zu'
dürftig und unbefriedigend ausgefallen sind , so>
darf man dieses nicht wohl dem Verf . zur Last le¬
gen , sondern man mufs die Ursache davon in denn
Mangel an hinreichenden Quellen suchen.

Das heygefügte alphabetische Inhaltsverzeichnifs-
ist vollständig und vermehrt die Brauchbarkeit de »»
Werks bedeutend . Druck und Papier sind sauber

Geograph i e.
A geographical memoir on the Persian Empire- «£?*

companied by a . map etc.

(Besehlnfs,)

Jesd, die grofse Stappelstadt zwischen Indieny.
Bochara und ganz Persien ; 20000 Häuser aufser de¬
nen der Gebern oder Feuerverehrer , die auf 4000 -
gerechnet werden . Die Hindus welche hier ehe*
mahls ansäfsig waren , verscheuchte der letate*

*) Von diesem Werke , das nur von Österreich aus
genaue Berichtigung nach allen Rubriken erwartet,
hoffen wir eine noch mehr berichtigende Recenìtìotv-
liefern zu können , Anm , d . Red » .
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Statthalter nach Kandahar , wo sie sich niederge¬
lassen . Jesd ist berühmt durch seine Seidenstoffe,
und das acht Meilen davon entfernte Dorf Taft durch
seine Filztapeten . Kaschar ?, der König hat hier einen
Jagdpark und Garten . Der Weg von hier nach Kam
geht längs der grofsen Salzwüste , und das Land
>rard besonders vor der Regierung des jetzigen
Schahs oft durch die Einfälle der Turkomanen
verwüstet . In Kum ist ein berühmter Walfahrts¬
ort am Grabe von Fatima , der mit der Tochter
des Propheten gleichnahmigen Tochter des Imam
Risa . Auch sind hier die Gräber Soft des Ersten,
und Abbas des Zweyten ; der Dom ist vergoldet.
Tehran, die Residenz des Schahs , 35 ° 4o y n.
Breite , die Länge 5o° 02' ö . mit Mauern umfangen,
der Pallast ist in der Citadelle . Die Bevölkerung
ist sehr ungleich , je nachdem der Schah mit sei¬
nem Hofe gegenwärtig ist oder nicht . Im Sommer,
wo er sich in denEbenen vonSultania oder Audschan
aulhält , nicht mehr als 10000 Köpfe ; im Winter,
wenn der Schah zugegen ist , über 60000 . Der vor¬
züglichste Grund , warum diese Stadt zur Residenz
auserwählt ward , ist die Nachbarschaft der herum¬
ziehenden kriegerischen Stämme , indem der Schah
von denen , die zwischen Kaswin und Firuskuh kam-
piren , binnen fünf Tagen leicht s 5oooMann berit¬
tene Mannschaft aufbringen kann , ein unermefs-
licher Vortheil in einem Lande , wo stehende Hee¬
re laicht üblich sind . Ein anderer mächtiger Grund,
welcher den Schah Aga Mohammed Chan bewog,
seine Residenz hierher zu verlegen , war zweifels¬
ohne die Nachbarschaft von Astrabad seiner Ge¬
burtsstadt , und des Stammes Katschar , dessen
Haupt er war . Die Ruinen von Rei nehmen be¬
trächtlichen Raum ein ; Suitania , in einer herrlichen
Ebene , wohin sich der Schah im Sommer begibt,
der ungesunden Luft von Tehran zu entlliehen . Die
Stadt ist ein blosser Schutthaufe , das eigentliche
Dschebal öder bergichte Irak ist die Gebirgsgegend
zwischen dem Flufse Kisilosen , und den Städten
Ramadan und Kermanschah \ das erste ist das alte
Ecbatana , nicht Tebris , wie S . W . Jones vermuthete ;
man zeigthier die Gräber von Mordochai , Esther
und A vicenna . Der Berg Elvend ist der Orontes
Diodors , berühmt im ganzen Osten durch seine
Wässer , Minen und Pflanzen ; die Indier suchen
hier den Stein d.er Weisen . Der Verf . sah hier auf
einem Felsen , welcher den Nahmen Gendschname
führt , eine Inschrift in keilförmigen Buchstaben,
wie die zu Persepolis . Das Leder Ramadan s ist
weit berühmt , die Stadt und ihre Umgebungen sind
dem Haupt des Stammes Karagosli unterthänig und
zahlen jährlich lOoooToman . Ramadan liegt 34°53 /n,
Br . 48 ö . Länge . Chonsar , romantisch gelegen , Häu¬
ser ' mit Gärten umgeben von schwarzen upfrucht-
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baren Felsen überhangen , hat s5ooFamilien , die
jährlich 5ooo Toman zahlen * Gendschawer , merk¬
würdig durch herrliche Ruinen eines alten Tem¬
pels , vermuihlich des Dianen - Tempels der alten
Stadt Concobar. Nah dem Flecken Sahana zwey
Felsengrotten ohne Inschrift und Sculptur , der Sa¬
ge nach von Ferhad , dem Liebhaber Schirins ein¬
gehauen . • Ihm schreibt die Sage auch die senk¬
rechte Wand des Berges Bisutun zu . Fünf oder
sechs Meilen von Kermanschah nördlich sind die
Sculpturen von Takibostan (Gartendom ) , welche der
Verf . umständlich beschreibt (vergleiche damit
Beauchamp 1s und Olivier ’s Beschreibung , auch ein
in dem französischen Institute hierüber gelesenesMemoire Hrn . N. de Sacy ’s nachträglich zu seineniff «?-
moires au diverses antiquités de la Perse ) . Hr . Mac¬
donald hält den Berg Bisutun für den Berg Bagi-stan , wo Semiramis Sculpturen eingraben liefs , und
über das Alter derer von Takt Bostan , die von sel¬
bigem Style sind , wie die von Nakschl Röstern ,Sctiabun und Firusabad lassen Hrn . S . de Sacy 's
scharfsinnige Entzifferungen keinem Zweifel über.
Die LandschaftZ,0/ -j\f/an , welche dieStatthalterschaft
des Prinzen Mohammed Abimirsa ausmacht , war
ehemals vou den Elyrnaiten , Costäern und Parata-
kenern bevölkert , und heut von den kriegerischenStämmen Buchtjari und Filii. Die Stämme Loristans
schreiben ihren Ursprung aus der ältesten Zeit
her . Korumabad , das alte Korbienne , die Hauptstadtdes Stamms Filii , ist 73 Farasangen von Ifsfahanund 3 a von Kermanschah entlegen . Der District
von Karrend läuft längs dem Berge Zagros hin von
Rolwan bis ans Dorf Gur , die Bewohner vermi*
sehen sich bey ausgelöschten Lichtern , wie einigeNossairi und Motevelli in Syrien , ohne Unterschied
des Alters und der Verwandtschaft . Ardelan ist der
östliche Theil Kurdistans. Die Kurden , ein zügello¬ses kriegerisches Volk , in verschiedene Stämme
getbeilt . Die Häupter der mächtigsten sind die von
Ardelan und Sulcimanije . Der erste behauptet in
grader Linie von Salaheddin abzustammen , und
die Verehrerinnen Malekaadel ’s wissen nun , wo
seine nächsten Verwandten zu suchen sind . Er re-
sidirt zu Senna , 60 Meilen von Ramadan und 77 von
Kermanschah. Von Aserbeidschan , vor Alters Atro-
patene , von Armenien durch den Araxes , von Irak
durch den Kisilosen getrennt ; es umschliefst Kara -
bag und Karadag , und ist in 12 Districte getheilt.Tebris , ein Lieblingsaufenthalt Rarun- al- raschids
hat heut nur 3oooo Einwohner . Ardebil besuchte
der Verf . nicht , aber er bestimmt die Lage nach den
Angaben andererMarschrouten ; heute blos als Grab¬
städte Schah Ismails des Ersten merkwürdig . Die
berühmte Ebene von Moghan dehnt sich von hier bis
an die Mündung des Cyrus aus . Der blühendste
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Theil von Aserbaidschan ist der N . und W . , vom
See Urumia von Tebris gegen Armenien hin gele¬
gene . Selmafs, mit beyläufig 2000 nestorischen Chri¬
sten und schönen Gärten . Chui, eine der beträchtlich-
stenHandelsstädte zwischenPersien und der Türkey.
DiealteStadt Urumea,Strabo’s Thebarma.DasWasser
des Sees ist salzig und schweflicht . Maragha , ver-
muthlich das Gamarga Diodor ’s , berühmt durch die
vom grofsen Astronomen Najsireddin von Tuss hier
für Hulagu erbaute Sternwarte , mit verschiedenen
seltenen alten Gräbern vor der Stadt, in deren einem
Hulagu und sein Weib begraben liegen sollen . Auf
der westlichen Seite des Hügels , wo die Sternwarte
stand , sind unterirrdische Höhlen in dem Geschma-
cke der indischen F.elsengrotten . Die hohe Wand
in der Nachbarschaft des Sees Urumia, war der
Sitz der Assassinen . Der Scheichol -dschebal, der Alte
von dem Berge , oder vielmehr der Grofsmeister
von dem Gebirge, besafs den ganzen Strien Landes,
der mit dem Laufe des Kisilosein und dem gröfsten
Theil von Ghilan parallel läuft. Die vorzüglichsten
Schlösser derselben , Rudbar und Alamut , (nicht
Allah Ahmaut ) , liegen im Gebirge Kauhassan, nahe
bey Kaswin. Neu ist uns , dafs die Assassinen in Per¬
sien heute Hosseinis genannt werden.

VII . Ghilan , die schönste undromantischsteLand-
, schaft Persiens ; die Hügeln mit Eichen bekleidet,'
die Thäler mit Blumen und Fruchtbäumen ; der
Boden trägt Hanf , Hopfen , Limonien , Orangen,
Pfirsiche , Granaten.

VIII . Masenderan bringt ZuckerundSeide hervor.
Di^ Einwohner galten immer für sehr kriegerisch.
Diese Provinz war der Schauplatz der Heldentha-
ten Rostems und anderer Helden der alten persi¬
schen Geschichte wider die Diwe ; die Hauptstadt
ist Sari, eine alte Stadt, deren Firdussi oft erwähnt.
Amul , berühmt durch eine Brücke von 12 Bogen
und einem Pallast von Schah Abbas . Die Beschrei¬
bung von Ghilan und Masenderan gab der Verf.
nicht aus Selbstansicht . Die südlichen Rüsten des
kaspischen Meers zeichnete Kapitän Woodrope , die
O . und W . Küsten nach der grofsen seit sechs Jahren
zu Petersburg herausgekommenen Karte.

IX . Astrabad , das alteHyrkania, wird gewöhnlich
zu Masenderan gerechnet.

X . Chorassan, Des Schahs von Persien Herr¬
schaft erstreckt sich heute nur über die Städte
Meschhed , JSischabur , Terschis und Tabas. Der
südliche Theil sammt Herat ist unter der Bothmäs-
sigkeitder Afghanen und einiger wandernder Stäm¬
me , der Patanen und Imuckeni der östliche und
nördliche Theil gehört den usbegischenTatarn und
Turkomanen, die sich gegenseitig befehden und be¬
rauben . In der Note wird die Art des Marsches die-
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ser streifenden Truppen von einem Augenzeuge»
geschildert.

Das Land zwischen AstraÉad und Meschhed mit
den Städten Abiverd , Nadirschah ’s Geburtsort,
Hissa , Dirun und Kalpusch sind von dem turko-
manischen Stamme Goklan bewohnt , der in be¬
ständiger Fehde mit dem der Katscharen lebt.
Diefs ist das alte Parthien ; — Meschhed die Haupt¬
stadt des unter persischer Herrschaft stehendeft-
Theils xonChorassan, zwey Farasangen von den Rui¬
nen der alten Stadt Tuss. Jenes berühmt als Grab¬
stätte Imam Risa 's und Harun • al - rasebids ; dieses
als Geburtsort des gröfsten persischen Dichters,
und Astronomen, Firdussi 's und JSafsireddin von
Tuss. Die Lage von Meschhed durch sechs verschie¬
dene Marschrouten bestimmt- Zwischen Meschhed
und Memo ist der District von Kotschung, a 3 Fara¬
sangen von Meschhed, der Sitz eines unabhängigen
Häuptlings , der 12000 Mann ins Feld stellen kann.
Der District von Deragus ist das Eigenthum Lutf
Ali chan ’s , des Häuptlings des Stammes Köprili,
welche für die wackersten und artigsten Bewohner
von Chorassan gelten . Nachrichten über die Quellen
des Oxus aus dem Munde eines glaubwürdigen Ein-
gebornen , der dieselben besuchte . Merwschahan,
die Hauptstadt des alten Mergiana, war lang die Re¬
sidenz pers . Sultane , besonders der Seldschugiden.
Hier liegt Alparslan, einer der gröfsten Herrscher
dieser Dynastie , begraben . Vor 20 Jahren nahmen
und plünderten diese Stadt die Usbegen , sie hat jetzt
nicht mehr als 3 oo Bewohner unter Befehl des Bru¬
ders Haiderschahs von Bochara . Herat, das alte
Aria , die Hauptstadt der alten Landschaft Arian i,
reichlich mit Wasser versehen ; jedes Haus hat eine
Fontaine aufser den zahlreichen öffentlichen , (wie
Brufsa) 100000 Einwohner, ’ wovon 10000 Patanen*
der Rest Afghanen , Juden und 600 Hindus , die
hier sehr hoch geachtet sind , und allein Vermögen
und Credit besitzen . Eine grofse Stappelstädt zwi¬
schen Indien und Persien.

XI . Balch, das alte Bactria , berühmt als der
Sitz der Maghenversammlung , weche die Lehre
Serduschts zur urspiünglichen Reinigkeit zurück¬
führte.

XII . Sistan, ehemals Nimrus, das Erbtheil der
Heldenfamilie Röstern s. Hauptmann Ch >istie durch-
schnittdieseLandschaft im Frühling 1810 auf seinem
Wege von Kelat nach Herat. Angaben seines Rei¬
sejournals.

XIII . Kerman, das alte Caramania, bereiset von
dem Hauptmann Grant und Lieutenant Pöttinger.

Die Stadt Bunun war bis zur Vertreibung der
Afghanen von hier , die vor acht Jahren Statt hat¬
te , die Grenzstadt Persiens . Diese Stadt war der
Zufluchtsort des unglücklichen Lutf Ali chan aus
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flem Stamme Send , welcher dem Â 'gha Mohammed
Chan , und . dem Stamme der Katscharen unterlag.
Die Hauptstadt dieser Landschaft Kerman oder auch
Serdschar , war einst eine der mächtigsten Handels¬
städte auf dem Wege von Bock ara nach Gamrun, im
Xi

'
794 tapfer vertheidlgt vonLutf Ali chan , bis es

durch Verrätherey überging , seitdem ganz verwü¬
stet . In Kerman sind Manufacturen von Shawlen,
Flinten Teppichen , die nach Chorassan ausge¬
führt werden . Die geographischen Details nach dem
Reisejournal des Lieutenants Pöttinger und des
französischen Gentleman Robio . Gamrun oder Ben-
derabassi der Ertrag dieser Provinz gehört dem
Imam von Maskat , 56 ° 12 ' ö . L . 27 0 18 n . Br.

XIV . Mekran war eben sowohl als die beyden
vorhergehenden Landschaften terra incognita für
Europäer seit Alexanders Zügen . Hier wohnten
ehemals die Ichtyophagen. Die heutigen Einwoh¬
ner heifsen Baluchi ( Balikdschi , heilst auf türkisch
ein Fischer ) , reich an Herden von Ziegen und Scha¬
fen . Die Sprache ist ein verderbtes Persisches , ge¬
mischt mit Sindi, d . i . dem Dialekt der benachbar¬
ten Provinz Sind . Mekran war bis im Jahr 1795 un¬
ter der Herrschaft Nassirchans , des Häuptlings von
Kelat. Seinem Sohne ist kaum derBesitz des Schlos¬
ses Kei übrig . Lieutenant Pöttinger beobachtete hier
in der Wüste , die er 68 Meilen lang durchkreutzte,
das sonderbare Phänomen , das sich der Sand ohne
die geringste Bewegung der Luft in Wolken ge¬
staltete . Dieser Umstand , und das anderswo vom
Verf . bemerkte , dafs auch in den viel nördlicher
gelegenen Wüsten , wie z . B . in der Nähe von Cho¬
rassan der Samum oder giftige Wind , der Wüste
eben so verheerend von Nord - West wüthet , als
er in den arabischen und syrischen W' üsten in ent¬
gegengesetzter Richtung bläft , scheint dem Ree.
hinlänglich die Meinung zu bestätigen , dafs die
Ursache dieses Windes wtfder in der blofsen Hitze
des Himmelsstrichs , noch in den giftigen Pllanzen
der Wüste , sondern vielmehr in noch unbekannten
elektrischen , meteorologischen , oder geologischen
Erscheinungen zü suchen sey . Das Klima von Me¬
kran ist an verschiedenen Orten sehr verschieden;
der südliche Theil ist unerträglich lieüs , die Ein¬
wohner sind ein kleiner elender Schlag von Men¬
schen , der nicht nur alleindurch Klima und schlech¬
te Nahrung , sondern auch durch alle Arten von Aus¬
schweifungen so herabgekommen zu seyn scheint.
D as Klima von Baluchistan , dem oberen Theile,
kommt dem europäischen ziemlich nahe . L . Pöttin¬
ger rechnet die Länge der grofsén Wüste von den
Ufern des Hirmend bis an die Berge von Mekran
auf 400 — /| 5o engl . Meilen . Der Sand ist röthlich
und ungemein leicht . Noch heute linden die Rei¬
senden dieselben Hindernisse , die schon Arrian
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auf dem Zuge Alexanders durch Gedxmsien be¬
schrieben.

XV - Sind , fruchtbar an Reis und Korn , durch
die Überschwemmungen des Indus , der wie der Ml
jährlich regelmäfsig austritt . Die Regierung ist ein
militärischer Despotismus , und die höchste Gewalt
ist - bey drey Brüdern aus dem Hause Talpore von
Baluchistan ; der Älteste führt den Titel Hakim , d . i.
Befehlshaber . Die meisten Einwohner sind Moham¬
medaner aus Baluchistan , die andern Hindus . Yev-
mög eines im J . 1739 zwischen Nadirschah und
dem Kaiser von Dehli abgeschlossenen Tractats,
sollte Sind dem Fürsten von IKabul unterthänig
seyn , und einen jährlich Tribut vouiâLak Rupien
zahlen , was nie geschieht , wenn die Herrscher nickt
durch Waffen dazu gezwungen werden . Sie kön¬
nen 36oooMann unregelmäfsige Reiterey ins Feld
stellen . Haiderabad , die Residenz der Emire , liegt
25° 22 ' n . L . 68 ° 40 ö . Br . Mmarkata wmhin sich
Humajun der Kaiser von Indien zur Ruhe begeben,
gehörte ehemals zu Sindj nun aber dem Fiadscha
von Dschaudpur.

XVI . Kabul. Der Verf . wollte eine kurze Be¬
schreibung , aller den Afghanen unterthänigen Pro¬
vinzen geben , da aber unlängst eine beson¬
dere brittische Gesandtschaft dahin gesendet wor¬
den , und vom Gesandten Mr . Elphinstone eine
Beschreibung seiner Gesandtschaftsreise zu hoffen
steht , so gab der Verf . sein Vorhaben auf . Geogra¬
phische Bestimmung der Lage von Samarkand , Ka¬
bul , Kandahar, nach den Tafeln Ulugbegs t Jas¬
sir eddin und Major RenneVs Karte.

XVII . Das Paschalik yon Bagdad. Eine weitläu¬
fige Beschreibungen der aber wenigNeues zu lin¬
den , was nicht schon in Hrn . Rousseau ’s Descrip¬
tion du Pachalik de Bagdad , Paris 1809 , zu linden
wäre . Die Pferde dieser Gegend sind von undenk*
liehen Zeiten her sehr berühmt gewesen . Klein
aber gelehrig , weder so schnell , noch sostarli
als die durch den arabischen Hengst G 'oldophin in
England veredelten Pferde , aber unermüdlich.
Der Verf . selbst ritt ein vierjähriges Pferd 90 eng¬
lische Meilen ohne abzusitzen , und fand esÄbends
so frisch als am Morgen . Vierzehn Tage hernach
ritt er es 40Meilen des Tags , ohne dafs es von
seinem Fleische verlor . Die edelsten Pferde sind
von JSedschd und von den Gränzen Syriens gegenDtf-
mascus. Eine gute Race ist ebenfalls beydem Stam¬
me Muntcßdsch an den Ufern desEuphrats . Ein edles
Pferd kostet selbst zu Bagdad und Bafsra 1200 —
3 oooPiaster . . Vortrefflichkeit des Kamels und Dro¬
medars , das doch nie dem Pferde an Schnelle
gleichkommt . Bagdads Herrlichkeit ; den Gipfel
erreichte dasselbe unter der Regierung Harun- al-
raschids und seines grofsen GroiswesirsDschafers
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des Earmegiden , dessen Familienpallast zu Rah -

ka (das alte Nikophorium ) am Ufer des Euphrats
stand . In der Note verweiset der Verf . in Betreff
der Geschichte Ds chafer des Barmegiden auf Her¬

belot , und Florians Gonzalvo di Cordova der dar¬

aus geschöpft ; (wie Klinger in . seinem Dschafer ;
Me fs nervo. seinen historischen Anecdoten , und Nie.
Genlis im Chevalier du cygne ) .ÄehtereQuellen sind,
die Geschichte der Dynastien von Fachreddin Rasi

( Silv . deSacy ’sChrestomathie arabe ) .Das YVevikAlai*
mon - nas , àie Zeichen der Menschen, und die Lebens¬

beschreibungen berühmter Männer von IbnChilgan.
Drey Meilen nördlich von Bagdad ist die Stadt

Kasamin an dem westlichen Ufer des Tigris , von
8000 Persern bewohnt , die sich hier niedergelassen,
weil hier das Grabmahl Imam Mussa ikassim ’s , des
Vaters des Imam Risa. Zu Bagdad selbst ist die
Grabstädte Sobeide 's àerQemai \ \inHarun -al -rachid '’st
die des grofsen Scheiches der Sofi (nicht Souni)
Abdulkadir , und des Stifters der ersten der vier¬
zehn orthodoxen Sccten der Sunni ’s , nemlich

Abuhanife ’s. Auf der östlichen Seite des Tigris,
18 Meilen südlich von Bagdad , sind die Ruinen
von Ctesiphon , das mit dem gegenübergelegenen
Seleukia Medain , d . i . die Städte genannt ward.
Noch zeigt man die Ruinen des Takt Kosra , des
Doms des Chosroes Parwis (oder JSuschirwansl )
des prächtigsten der Herrscher der Dynastie Sas-
san . MossuPs gesundes Klima ist zum Sprichworte
geworden , es springen mehrere mineralische
Wässer auf * Auf der andern Seite des Tigris sind
die Ruinen von JSiniveh , die dem Verf . der sie im
November 1810 besuchte , mit den noch in England
bestehenden römischen Verschanzungen eine auf¬
fallende Ähnlichkeit zu haben schienen . AchtFara-

sangen unter Mofsul ist ein prächtiger sehr .alter
Damm ( Bend ) , dem von Schuster ähnlich . jSisibis,
ehemals ein berühmtes grofsesBollwerk , so in römi¬
schen als in persischen Händen . Kerbela , eine gros¬
se und sehr berümte Stadt , die Grabstädte Hosseins ,
der hier den Geist aufgab , vor einigen Jahren von
den Wahabis geplündert ; wiewohl es unter tür¬
kischer Herrschaft ist , sind doch die meisten Be¬
wohner Perser . In der Breite von 32 ° 25 ' N . 54 Mei-
len von Bagdad steht Helle an den Ufern des Eu¬

phrats . Der Verf . besuchte die hier noch sichtba¬
ren Ruinendes alten Babylons im J . 1808 mit seinem
Freunde Hauptmann Friedrich , und gibt eine Be¬
schreibung davon . Eine noch umständlichere Be¬
schreibung derselben mit den dazugehörigen Zeich¬
nungen belindet sich im II . Hefte des III . Bandes
der Fundgruben des Orients von Urn . Rieh , engli¬
schem Residenten in Bagdad , dessen Hrn . Macdo¬
nald. in der Note p . 243 erwähnt . Die gröfste Py¬
ramide heifst Harut und Marut nach der Sage , dais
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hier die zwey gefallenen Erige ! dieses Nahmen ?,
welche dem Reitze , die schöne und tugendhafte
Sohre oder Anahid (Ai >â/rv;ç) zu verführen nicht
hatten widerstehen können , in einem tiefen Brun¬
nen bis ans jüngste Gericht bey den Füfsen aufge-

»hängt seyen . ( Anahid ward zum Lohn ihrer Tugend
unter die Sterne versetzt , wo sie als Genius des

Morgensterns , mit Sonnenstrahlenbcsaitetèr Lyra
den Reigen der Sterne ..anführt ) Rcnnel. und di’An-
ville hielten diese Pyramide Haruts und Ma ruts

,für den Tempel des Belus , und der Verf . stimmt
dieser Meinung bey . Verschiedene Arten von ba¬

bylonischen Ziegeln , im Feuer gebrannte , und an
der Sonne getrocknete . Die ersten von viererley
Art , die gemeinsten einen Schuh im Gevierten und

drey Zoll dick , mit zwey Zeilen Keilinschrift ; an¬
dere ohne Inschrift , andere in der Gestalt unserer

Ziegel , und andere kleine cylyndrische . Diese letz¬
ten sind die seltensten.

Die heilige Stadt JSedschf oder • Me schh cd udii,
das Grab Alis ist neun Farasangen von Helleh -und
vier von Kufa auf einem Hügel . Von Alexander

gestiftet , biefs es erst Alexandria dann Hira ; be¬
rühmt durch die Rönige der Familie Mondar , die

.hier unter dem Schutze der persischen Cosroen re-
sidirten . Von dem Hügel JSedschefs kann man sehr
wohl die ehmalige Lage von Kufa übersehen , van
dem heute kaum mehr eine Moschee übrig ist , des¬
sen Namen aber noch in der alten arabischen Schrift,
die den Namen dieser Stadt trägt , auf Steinen
und Münzen im vollen Glanze foi tlebt . Untersuchung
wo das alte Destadscherd , ehmals des Cliosroes Pav-
wis Lustpallast und Jagdpark gestanden , sammt der

prächtigen aus Herhelot und andern entlehnten Be¬

schreibung Gibbon ’s . Ein von Cliosru für seine

vielgeliebte 2/ £>7 oder Schirin erbauter Pallast trägt
noch heute in seinen Ruinen den im ganzen Orient

vielgepriesnen Namen dieses orientalischen Ideals
schöner Weiblichkeit . Er heifst Kafsr Schirin , der
Pollasi der Schirin. Diese Ruinen befinden sich an
dem östlichen Arm des Diala , 120 engl . Meilen von
Bagdad , und 18 von derStadtC '/rffn?#/ . Eine steinerne
Mauer von 8 —■ 10 Fufs hoch , 6 — 7 dick , die ei¬
nen Platz von wenigstens 5 engl . Meilen umschliefst.

In der Mitte derselben befinden sich noch eine

Menge gewölbter Gemächer . Nicht weit davon eine
luftige Halle , 6oFufs im Gevierten mit 4Zugängen.
Die äufsern Mauern haben 12 Fufs in der Dicke ,
40 in der Höhe . Das Dach ist eingestürzt . Aus die¬
sen Ruinen und ihren Nahmen schliefst der Verf . .
dafs hier und nicht zu D escara (wie d ’Anville will)
die Gebäude von Destadscherd gestanden haben.
Nach Gibbons Beschreibung war Destadscherd und
Artemita derselbe Platz . Der Verf . sucht hier ei¬

nige Widersprüche zu heben . Artemiia soll 5oo
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Stadien vom Tigris entfernt gewesen seyn . Knfsr
Schirin ist um 90 entlegen . Ree . ist der Meinung,dafs Artemita und Dertadscherd verschieden , die¬
ses der eigentliche Pallast Schirin ’s , Kajsr Schirin,
jenes aber vermuthlich der unter dem Namen
Uadikatol wuhusch, d . i . Thiergarten , berühmte
Jagdpark Chosru ’s gewesen sey , der also immer
zu Descara oder anderswo eingezäunt gewesen
seyn mag , ohne dafs der Verf . einige Spurendavon entdecken konnte . In Ländern , wo grofse"Werke der Natur oder der Menschenhände die
Namen berühmter Männer oder Frauen tragen , ist
es kein Wunder , dafs die alte Sage verschönt und
veredelt im Munde des Volkes durch die Dich¬
ter fortlebt . Die Geschichte Schirin ’ s ist die lieb¬
lichste romantische Dichtung der Perser , wie die
Heldenthaten AntaPs der anziehendste Ritterroman
der Araber . Auch das Andenken dieses arabischen
Ritters , der eben so grofser Dichter als Held war,hat sich nicht nur in Arabien und Ägypten , in den
Benennungen mehrerer Orte , die seinen Namen
tragen , sondern auch hier in der Nachbarschaft , in
der kleinen am Euphrat gelegenen Stadt JSehrol-
antar 9 auf der Erde , wie im Himmel unter den Ster¬
nen , im Antares erhalten . Hier wohnt im Sommer
der Scheioh des Stammes Muntefidsch , der 4000Pferde ins Feld stellen kann.

XVIII . Das Paschalik Orfa i der unfruchtbarsteTI eil von Mesopotamien.
XIX. ^Armenien und XX. Georgien. XXI , Min-

gretteria XXII . Daghestan und XXIII . Schirivan, mei¬
stens nach bekannten Quellen , nach Reineggsxxnà Bi*berstein, wo zu wünschen , dafs lieber Hrrt. KlaprothsReise in den Caucasus hätte benützt werden können.

In dieser Eintheilung des Verf . , der wir Schritt
für Schritt gefolgt , würden manche Provinzen , so wie
sie die orientalischen Geographen aufführen besser
getrennt erschienen seyn , wie Kuhistan , Korns, Aranund Mokan ^ Kars , Wan, u . s . w . Auch die Karte
welche den ganzen Umfang des geographisch be¬
schriebenen Landes in der Ausdehnung von dem
4o — 70 Gr . der Länge und vom 32—42 der Breiteim grofsen Mafsstabe umfafst , würde weit vollerhaben erscheinen können . Doch wollte diefs der
Verf . nicht , indem seine Absicht bios dahin ging,die durch die F orschungen der verschiedenen Glie¬der der Gesandtschaft mit Gewifsheit erhobenen
geographischen Angaben einzutragen . Wir wün¬schen , dafs seine neuerdings in den Orient unter¬
nommene Reise ihn in den Stand setze , die westli¬chen Provinzen Vorderasiens , und namentlich Klein¬asien , auf dieselbe Weise zu behandeln , und die
Geographie derselben mit neuen Materialien zu be¬reichern , und sehen dieser Fortsetzung mit nichtminderer Erwartung entgegen , als dem Werke
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über die persische Geschichte , womit sich derBotschafter selbst , den Hr . Macdonald begleite¬te , der General Malcolm , gegenwärtig beschäftigt.Dieser ist , wie aus der Zueignung erhellt , Ritterdes persischen Löwen - Sonnenordens , was wirblos der indem persischen Orden vorgeuommenen
Veränderung willen bemerken . Das Ehrenzeichen
desselben ist nehmlich nicht mehr das ursprüng¬lich eingesetzte die Sonne , sondern nach einer
durch General Malcolm veranlafsten Abänderung,das Wappen des heutigen persischen Reichs , ein
Löwe , von dessen Rücken die Sonne aufsteigt.

Serbische Literatun
Sjeni Dositheja Qbradovicsa und Oda mojemuprija-

telju Mihailu Vitkovicsu (d . i . dem Schatten
Dosithej ’s Obradowitsch ; — und : Ode an
meinen Freund Michael Witkowkseh .) Ge¬
druckt zu Ofen in der k . Universitäts -Drucke-
Vfcy ( mit Russischen Lettern ) 1811 . in 8.

Während die vollendete französische Literatur,nach den neuesten Zeitungsnachrichten , einen Preis
von tausend Franken auf die Untersuchung setzt,ob sie nicht auch der altgriechischen Versmafse fä¬
hig sey , liefert uns der Serbe Muschitzkj (nunAr-
chimandrit zu Schischatovaz inSyrmien , ein Mann,der in der alten und neuen Literatur aller gebilde¬ten Völker zu Hause ist) , in einer kaum beginnen1-
den , zwey Oden , die nicht nur im Geiste der
Alten , sondern auch , zu nicht geringem Ruhme
der serbischen Sprache , im alten alkäischen Metro
gedichtet sind , in w elchem Horaz sieben und drey-
fsig seiner herrlichsten Oden sang (z . B . Carm. 1. 9 .)Die erste , zwölf Strophen lang , setzt dem am
a8 . März 1811 alten Styls verstorbenen serbischen
Anacharsis Obradowitsch ein monumentum aere
perennius ; die andere , von zwey und zwanzig Stro¬
phen , rechtet patriotisch warm mit Wilkowitsch ,der , wiewohl ein geborner Serbe , lieber auf dem
Madjarischen Parnafs Lorbern pflücken will . Der
Raum schränkt Recn . leider ! blofs auf die Anzeigedes Daseyns dieser zwey Stücke ein . Möge diefs
den würdigen Verf . , der hierin , wie dort Homer,
zugleich der Zeit und dem Werth nach der erste
ist , zu fernem Versuchen , auch in andern alten
Versraafsen , aufmuntern . Möge aber auch endlich
ein Serbe die Deutschen , durch eine Grammatik
und Wörterbuch , in den Stand setzen , die serbi¬
sche Muse ohne Dolmetsch behorchen zu können.

K.
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Allgemeine Literaturzeitung.
* . _ _

■N ro' ÔÜ - Dienstag , den 22 . Juni iis 1813*

Rechtsgelehrtheit.
Annalen der Rechtsgelehrsamkeit für Beamte und

Geschäftsmänner . Herausgegeben von .Anton
Rosbierski y kaiserl . königl . Galizischen Appel¬
lations -Rath . Wien bey Ritter von Mösle und
Geistinger, Lemberg in allen Buchhandlungen.
i8i2 . 212 S . in 8 . ( 1 . L .) .

Der Plan dieser Zeitschrift , von welcher seit dem
Jahre 1810 schon zwey Jahrgänge in lateinischer
Sprache erschienen sind , blieb bey der vorliegenden
Fortsetzung völlig unverändert . Die Beurtheilung
desselben fällt daher aufser die Gränzen , welche
dem Umfange dieser Blätter vorgezeichnet sind . Die
Veranlassung zur Wahl der deutschen Sprache er¬
klärt der Verf . in der Vorrede S . 3 folgendermafsen :
»Bisher erschienen diese Annalen in lateinischer
Sprache . Sie waren also beynahe einzig für Galizien,
und auch da nur für jene brauchbar und verständlich,
welche die lateinische Gerichtssprache verstehen.
Das neue österreichische Gesetzbuch , welches allen
österreichich -deutschen und galizischenErbländern
eine gleiche Rechtsverfassung gibt , umschlingt nun
die Einwohner dieser verschiedenen Provinzen
mit einem gemeinschaftlichen Bande . Nun können
sich die wechselseitigen Gerichtshöfe besser , als
zuvor , verstehen5 und die in einer Provinz ge¬
machten Beobachtungen und Rechtsansichten kön¬
nen auch in der andern Provinz nützlich und in¬
teressant seyn . Diese Betrachtung bewog mich,
die Annalen in deutscher Sprache , welche fast je¬
der gebildete Galizier auch versteht , und jeder
Justizbeamte verstehen spll , herauszugeben . « Nie¬
mand wird wohl diesen Gründen seinen Beyfall
versagen , wenn auch die nähere Bestimmung der
Annalen für Galizien aus der Wrahl der Materien
sowohl , als aus der gröfstentheils provincialen
Ansicht unverkennbar ist : und die Darstellung
durch die Wahl eines den meisten Mitarbeitern
minder geläufigen Idioms nur verloren hat . Über
den letzteren Mifsstand entschuldigt sich der Verf.

Sechstes Heft.

ebenfalls in der Vorrede S . 4 « sehr bescheiden
»Sollte man (sagt er ) hie und da Reinheit der
Sprache oder Würde des Ausdrucks vermissen,
oder sonstige Unrichtigkeiten finden ; so erwarte
ich in der Rücksicht eine nachsichtsvolle Beur¬
theilung , weil ich seit sechzehn Jahren in Rechtsge-
genständen blofs latein arbeite , und meine Übung
im Deutschschreiben sich blofs auf einige freund¬
schaftliche Briefe beschränkt . « Der Inhalt dieses
dritten Jahrgangs der Annalen umfafst:

I . Drey Abhandlungen. 1) Über das gerichtli¬
che Verfahren bey Ehescheidungsklagen , ( S . 5 bi
18 . ) ■— 2) Versuch einer systematischen Ansich,
der Regeln , welche in dem österreichischen Ge-
setzbuche über Verbrechen und schwere Polizey-
übertretungen für die Untersuchungswissenschaft,
vorzüglich in Hinsicht auf die Stellung der Fragen
enthalten sind , von Johann W * *, kaiserl . königl.
Galizischen Appellations -Rathe , (S . 18 bis 60) ; und 3)über die rechtlichen Verhältnisse der Ehegattenin Ansehung ihres Vermögens ; nach dem galizi¬schen und nach dem neuen allgemeinen bürgerli¬
chen Gesetzbuche , Von Joseph Winiwarter , Pro¬
fessor des österreichisch - bürgerlichen Rechtes,
(S . 61 bis 68) .

' Die erste dieser Abhandlungen entspricht ih¬
rem Titel keineswegs . Sie enthält nämlich kein
Wort von Ehescheidung und Ehescheidungsklagen,sondern beschreibt das Verfahren bey Ungültig¬
erklärung einer Ehe , so wie es theils durch un¬
ser allgemeines .bürgerliches Gesetzbuch , theils
durch besondere meist nur für Galizien ergangene
Verordnungen bestimmt ist . Da der Verf . sich auf
die Zusammenreihupg der gesetzlichen Vorschrif¬
ten beschränkte , ohne diese auf irgend eine Art
zu commentiren , oder auf Grundsätze zurückzufüh¬
ren ; so begnügen auch wir uns damit , auf dieje¬
nigen Puncte aufmerksam zu machen , worin die
hier beschriebene Verfahrungsart von der in an¬
dern Provinzen des österreichischen Kaiserstaates
üblichen abweicht . In Galizien wird nämlich:
1) nebst dem defensor matrimonii auch der politi¬
sche Repräsentant zu den wegen ämtlicher Ünter-
suchung der Gültigkeit einer Ehe angeordneten
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Tagsatzungen zugezogen ; in andern Provinzen
schreitet der Letztere erst bey der Entscheidung
über die vollendete Untersuchung ein ; 2) erkennt
das Landrecht in Galizien nach § . i 3 (Hofdecret
vom 20 . März 1801 § . 5) nach geendigter Untersu¬
chung nur über die Frage , ob diese für vollendet
zu halten sey ; wonach den Parteyen noch zwey
Schriften zu wechseln frey steht . Diese Manipula¬
tionsart , welche die Entscheidung bedeutend ver
gert , und der amtlich zu pflogcuJen Untersuchung
über die Gültigkeit einer Ehe das Ansehen eines
gemeinen Civilprocesses gibt , ist anderswo , z . B.
in Niederösterreich , weder gesetzlich , noch üblich.
Yielmehr werden da dieParteyen sowohl als derEhe-
vertreter schon bey den Untersuchungstagsatzun¬
gen aufgefordert , alle ihre Gründe pro et contra an¬
zubringen , und der Richter entscheidet sodann,
wie bey andern eigentlichenUntersuchungen (z .B . in
Criminal - und Wucherfällen ) sogleich definitiv;
3) endlich mufs nach § . 17 (Hofdecret vom 20 . März
1801 7) in Galizien jedes eine Ehe ungültig er¬
klärende Urtheil vor der Kundmachung zur höch¬
sten Einsicht vorgelegt werden , was in andern
Provinzen nur bey der wegen Todeserklärung des
ersten Ehegatten ertheilten Bewilligung ;zu einer
zweyten Ehe der Fall ist . (A . B . G . B . n 4)* Un¬
bedeutend ist die aus der Galizischen Gerichtsord¬

nung hervórgehende Abweichung , dafs bey einer
nicht mit Zuverläfsigkeit für immerwährend erklär¬
ten Unvermögenheit auf das zeitliche Beysammen-
bleiben der Eheleute durch Beyurtheil zu erken¬
nen ist , was nach der allgemeinen G . O . durch
Bescheid geschähe . Die Anordnung des Ganzen ist
natürlich , die Darstellung , da der Verf . fast durch¬
aus blols die überall angeführten Gesetze sprechen
läfst , lichtvoll und practisch . —■ Der Verf . des
zweyten Aufsatzes hatte die Absicht , alle in unse¬
rem Strafgesetze enthaltenen Regeln über die Fra¬
genstellung bey Criininal -Untersuchungen auf einen
obersten Grundsatz zurückzuführen , um die von
ihm sogenannte \jniQvsxich\xngs- Wissenschaft zu be¬
gründen , Ohne uns über die letztere etwas unei¬
gentliche Benennung in einen Wortstreit einzulas¬
sen , wollen wir seinen Ideengang in Kurzem dar¬
stellen , und zugleich angeben , in wie fern er uns
diese Aufgabe befriedigend gelöst zu haben scheine.
Zuerst wird die vorzügliche Wichtigkeit der Un¬
tersuchungswissenschaft und die Nothwendigkeit
ihres Studiums aus der Bemerkung erwiesen , dafs
Fehler in der Untersuchung weit schwerer zu ver¬
meiden und zu verbessern seyen , als Irrlhümer in
Fällung des Urtheils ; dafs ferner wichtige Acte der
Untersuchung häufig von politischen Beamten vor¬
genommen werden , deren Hauptgeschäft das Stu¬
dium der Criminal -Gesetze nicht ist . Die Untersu-
ehungswissenschaft (eigentlich die Untersuchung)besteht aber nach S . 25 : »in Erforschung einer
That SAmrat allen sie begleitenden Umständen t und

zw ar eigentlich immer in Einvernehmung der Par¬
teyen durch zweckmäfsige Fragestücke . « Der Verf.
handelt daher von S . 25 bis S . 56 auschliefsend vonder Kunst , Fragestücke zu stellen , und re duci rtdiese auf drey Hauptpuncte : »über welche Um¬
stände eine Einvernehmung oder auch Beaugen¬
scheinigung vorgenommen werden könne ? __ . 0b
und mit wem sie vorzunehmen sej ? — endlich : wie

welche - Fragestücke zu stellen seyen , oder
welches das Nämliche ist (?) welcherArtFragesttidve'verwerllieh und gesetzw idrig seyen ? « So viel nundie ersten zwey dieser Hauptfragen betrifft , someint der Verf . , dafs nicht wissenschaftliche Theo¬
rien , sondern nur natürlicher Scharfsinn , Aufmerk¬
samkeit und Klugheit den untersuchenden Richter
hier auf die rechte Bahn leiten können . Dagegenfordere die Kenntnifs des dritten Hauptpunctes
» einen mit Grundsätzen ausgerüsteten Verstand .«Zu diesem Zwecke stellt der Verf . als das , al¬
len in den 2 .51 , 292 , 298, - 3oo , 353 , 369 und
38 a des .Strafgesetzbuchs enthaltenen Regeln zum
Grunde liegende principium ultimum den Satz auf:
»Alle Fragestücke müssen so gestellt seyn , dafs-

t aus ihnen nicht das geringste Bedenken abgeleitetwerden könne , welches der Deutlichkeit oder
Glaubwürdigkeit der erfolgten Antwort entgegen¬
gesetzt werden könnte . « Er leitet sodann (S . 32
u . s . f.) aus diesm Satze zehn Regeln ab , welche
die in den angegebenen $$ . des Gesetzes vorkom¬
menden Vorschriften erschöpfen , und zeigt hier¬
durch , dafs derselbe nach dem Geiste unsrerGesetz-
gebung wirklich als oberster Grundsatz der soge¬nannten Untersuchungswissenschaft ( Fragestel¬
lungskunde ) anzusehen sey . Schon eine flüchtige
Betrachtung dieses Grundsatzes zeigt , was man
von demselben zu erwarten habe . Er ist nämlich
negativer Natur , er lehrt , was der Untersuchende
nicht thun , wie er nicht fragen soll : die Kunst
der Inquisition besteht aber nicht blofs in der nö-
thigen Vorsicht alles unzweckmäfsige im Fragen
zu vermeiden ; sondern auch in der Geschicklich¬
keit , die zur Erhebung der Wahrheit führenden
Fragen zu wählen , und diesem Zwecke gemäfs an¬
einander zu reihen . Daher konnte auch die Zurück¬
führung der im § . 453 sub . lib . b aufgestellten po¬sitiven Regel : dafs die Fragestücke den Gegen¬stand der Untersuchung erschöpfen sollen , auf
den Hauptgrundsatz des Verfs . am wenigsten ge¬
lingen ; und seine Arbeit selbst ist nicht erschö¬
pfend , indem sie nur eine ßeite der Untersuchungs¬
kunst , die negative , umfafst . Dem Styl diese»
Aufsatzes mangelt es an Bündigkeit , und Correct-
heit , die Beyspiele sind zu weitschweifig , nianch-
mahl sogar ’ etwas trivial ausgeführt . Aller dieser
Mängel ungeachtet bleibt dem Verf . doch das Ver¬
dienst , zu der in unserem Vaterlande leider so
allgemein vernachläfsigten philosophischen Behand¬
lung juridischer Gegenstände einen nicht unwich .-
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tigen Beytrag geliefert zu haben j unti aus voller
Überzeugung vereinigen wir uns mit dem S . 5ç
geäufserten Wunsche , dafs dieser Versuch weni¬
ger beschäftigten practischen Bechtsgelehrten zur
Aufforderung dienen möge , die ganze Lehre des
Untersuchung -Processes nach unserem Strafgesetz¬
buche eben so systematisch , und zugleich eben
so anschaulich \ind lebendig darzustellen , aises
dem Veri , mit einem . Theile derselben gelungen
ist . — JSum. 3 ist nichts als eine Nebeneinander¬
stellung der in dem Capitei von den Ehe -Pacten vor¬
kommenden Anordnungen unsers neuen Civil - Co-
dex mit den im Galizischcn Gesetzbuche enthalte¬
nen Verfügungen , ohne irgend eine eigenthümli-
che Zugabe des Verf . Da eine solche Zusammen¬
stellung nicht einmahl viele Mühe kostet , so lindert
wir an . dem kleinen Aufsatze nichts zu loben , und
nichts zu tadeln . ■—• Svb . JSum , II. liefert uns der
Herausgeber vier Enscheidungen einzelner Fälle ,
welche den Manifestations -Eid , die Priorität der
Executions -Kosten , die Motivirung eines abschlä¬
gigen Bescheides , und die Annahme gerichtlicher
Erläge betreffen . Da diese Fälle nicht erdichtet,
sondern aus dem wirklichen Leben entnommen,
bey jedem derselben die abweichenden Ansichten
actcnmäfsig angeführt , und die drey ersteren durch
Belehrungen der obersten Justiz - und Gesetzge¬
bungsbehörde an das Galizische Appellations -Ge¬
richt entschieden worden , die Entscheidungen,
folglich nicht blofs als Erkenntnisse in Parteysachen,
sondern als wahre Normalien anzusehen sind : so
kann dieser Bubrik der Annalen practisches Inte¬
resse nicht abgesprochen werden , wenn auch über
den ersten und letzten Fall wenigstens nicht leicht
jemand einen gegründeten Zweifel haben könnte.
■— Die

III. Abtbeilung unter der Aufschrift : Auszüge
aus juridischen Büchern, beschränkt sich diefsmahl
auf eine gedrängte , aber sehr mangelhafte Über¬
sicht der Begierungs - und Justiz -Behörden im Her¬
zogthum Warschau , aus feinem von Wegrzccki zu
Warschau im Jahr 1809 herausgegebenen Buche
ur ter dem Titel : Pismo o Prawach dia Xifstwa
Warszawskiego etc . und den in pohlnischer Spra¬
che erschienener : Krakauer Kalender für das Jahr
1811.

IV . enthält dieser Jahrgang zwey Formulare:
nämlich den Zurückerlag einer Wohnungsaufkün¬
digung saramt dem Bescheide und dem Auszieb-
Normale für Lemberg vom 21 . September 1792,
und ein Erbsehaftszuerkennungs - (Einantwortungs -)
Decret , mit einigen Anmerkungen über dessen In¬
halt . Wir können uns von dem Nutzen der Formu¬
larien für Gesuche , besonders wenn ihr Gegen¬
stand so einfach ist , wie der Bückerlag einer Auf¬
kündigung , nicht genug überzeugen , um dieser
Bubrik einen grofsen Werth beyznlegen 5 am we¬
nigsten konnten wir einem Formulare unseren
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Beyfall schenken , welches , wie das vorliegende,
durch einen incorreeten Styl die Geschäftsspraehe
noch mehr verderben hilft , als sie leider schon
verdorben ist . Ausdrücke , wie die folgenden:
»mit dem Beysatze , damit ich diese Wohnung
räume . « »Da ich allen Bedingn/wen Genüge gelei¬
stet . « s>Ein löblicher Magistrat « u . dgl . sollten in
in einem Muster nicht Vorkommen . Eben so we¬
nig hat uns das geschraubte , von Mittelwörtern
wimmelnde Concept des Erhschaftszuerkennungs-
Decreles gefallen . Wir bemerken nur noch , dafs
bey Gerichtsstellen anderer Provinzen , z . B . in Nie¬
derösterreich , die Einantwortung ohne alle diese
Weitläufigkeiten blofs durch einen einfachen Be¬
scheid geschieht , der nichts als die Namen des
Erblassers und der Erben , den Titel des Erbrechts
und den Auftrag zur Abnahme der Sperre undzur
Aufbewahrung des Gesuches enthält . Übrigens kön¬
nen wir an dieser Stelle den Wunsch nicht unter¬
drücken , dafs überhaupt in allen unsern inländi¬
schen Schriften , die jetzt so häufig spuckenden
Formularien , die als blofse Nothbehelfe des ge¬
dankenlosen Schlendrians wenig Nutzen und viel
Schaden stiften , immer seltener werden , und wenn
sie ja Vorkommen , sich durch mehr Beinheit und
Bündigkeit der Schreibart auszeichnen möchten,
als es bisher dfer Fall war . Die Bubriken :

V. Anzeige der (w enigen ) in Galizien im Jahre
181 1 im Drück erschienenen juridischen Bacher
(S . 95 und 96 .)

VI . Patente , Ilofdecrete und Kreisschreiben
für das Jahr 1811 , (S . 97 bis 190 .)

VII . Miscellen , als : Personal -Veränderungen
und andere Notizen , (S . 191 bis 2oi ) und

VIII . Xecrologe dreyer galizischer Geschäfts-
manner , geben uns zu wenigen Bemerkungen An-
lafs.

JSfum . V beschränkt sich auf blofse Anzeigen
der Büchertitel ohne alle Bemerkung , und ver¬
weist auf die Becensionen in den österreichischen
Annalen und in Pratobeverd ' s Archive ; JSum. VI
liefert eine Sammlung der verschiedenartigstenVer-
ordnungen , ohne Unterschied , oh sie politische,
Cammeral - oder Justiz -Gegenstände betreffen , für
alle Erbländer , oder nur für Galizien ergangen
sind ; unter den sub Xum . VII enthaltenen Noti¬
zen stehen noch einige Ilofdecrete (vom 7 . und
14 . Hornung , vom 22 . März und vom 5 . April 1811)
die eigentlich zu JSum . VI gehören . — Aus dieser
Übersicht des Inhalts erhellet , dafs die Annalen,
wenn auch nicht in allen Ablheilungen gleich ge¬
lungen , doch ihrer practischen Tendenz w egen ein
gemeinnütziges, , und für Justizbeamte in Galizien
bey der w enigen ^Bücksicht , die andre Werke auf
die abweichenden Einrichtungen dieses Landes neh¬
men , boynahe ein unentbehrliches Handbuch seyn.
Das Aufsere ist zwar nicht elegant , aber der
Druck ziemlich correct.
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Geschichte-

Paul Friedrich Achat Nit seti s , vormahligen Ad¬
juncts und Pfarrers zu Bibra im Thüringseben
Kreise im Königreich Sachsen , Beschreibung
des häuslichen , wissenschaftlichen , sittlichen,
gottesdienstlichen , politischen und kriegeri¬
schen Zustandes dev Börner , nach den ver¬
schiedenen Zeitaltern der Nation , Zum Schul¬
gebrauch und Selbstunterricht . Zweyter Theil,
dritte , durchaus vermehrte und verbesserte
Auflage . Herausgegeben von D . Joh . Heinrich
Martin Er nesti, herzoglich wirklichem Rathe
und Professor zu Coburg . Erfurt 1812 , bey
Georg Adam Keyser .

Einleitung zur Kenntnifs des politischen , gottes¬
dienstlichen , kriegerischen , wissenschaftli¬
chen , sittlichen und häuslichen Zustandes
der Römer . Als ein Auszug der gröfsern Be¬
schreibung desselben , von P . Fr . Ach . JSitsch.
Neue beträchtlich verbesserte und vermehrte
Auflage , herausgegeben von dem wirklichen
Rathe und Professor Ernesti zu Coburg . Er¬
furt 1812 , bey G . Adam Keyser.

JSitsctis Beschreibung des häuslichen Zustan¬
des der Römer , wovon der erste Theil im Jahre
1788 , und der zweyte 1790 bey Keyser zu Erfurt
herausgekommen ist , wurde sogleich bey ihrem
ersten Erscheinen mit Nachsicht und Beyfall auf¬
genommen . Sie und die Beschreibung des häusli¬
chen , gottesdienstlichen , sittlichen Zustandes der
Griechen , welche im Jahre 1791 eben daselbst anV
Licht trat , erwarben dem Verf . den Namen eines
beliebten und gemeinnützigen Sammlers und
Schriftstellers . Wirklich findet man in beydenWerken eine grofse Belesenheit und Bekanntschaftmit den Quellen , einen richtigen Sinn für das
Brauchbare , und einen unermüdeten , selbst das
Kleinliche nicht verschmähendenFleifs , wodurchsie sich vor gewöhnlichen Compilationen vortheil-haft auszeichnen.

Unverkennbar sind aber auch die Spuren der
Eile , womit der Verf . seine Werke niederschrieb ;und was eine Folge davon ist , Mangel an kriti¬
schem Gefühle und an Scharfblick in . der Auswahlund Sichtung der Materialien . JSitsch erhob sichselten über die gewöhnlichen Schulansichten , und
drängte , indem er nichts von allem , was er je ge¬lesen und sich angemerkt hatte , verloren gehenlassen wollte , Nahes und Fernes , Passendes und
Unpassendes zusammen . Jeder Abschnitt des voruns liegenden Werkes liefert Belege dazu . Jülan
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ist z. B . etwas betroffen , S . 692 die » Schimpfre¬den , welche gegen einen Piso , Gabinius , Verres
u . s . w. aus dem Munde des sonst so urbaneh Cicero
strömten , und die in unsern Zeiten allgemein als
sittenlose Grobheiten ausgelegt vjcrden würden ,«als Beweise von dem Gr ofsen und Edeln in dem Be¬
tragen der Römer aufgeführt ; zu sehen . Der Brief
des Tiberius an den Senat , worin er dem Labeo
die Freundschaft aufkündet , und das ähnliche Ver¬
fahren des Antonius gegen Cicero sollen eben¬
falls dafür gelten . Auch findet JSitsch S. 690 einen
Zug von edler Einfalt darin , dafs Horatius es ge¬stehet , »er irre Abends den Markt durch ; mische
sich unter die Kräuterweiber , Krämer und Markt-
schreyer , um Bemerkungen in Ansehung des Le¬
bens der niedrigsten Volks - Ciasse zu machen. a
Schlägt man die citirte Stellp : Sermon . I. 6 . v. m
selbst nach , so stöfst man zugleich auf ein Beyspiel
von der Freyheit , w omit JSitsch zu übersetzen sich
erlaubt.

Hoc ego commodius , quam tu , praeclare senator,
Millibus atque aliis vivo . Quacunque libido est,
Incedo solus ; percontor , quanti olus acfar :
Fallacem circum , vçspcrtinumquepererra
Saepeforum ; assisto divinis ; inde domum me
Ad porri et ciceris refero laganique catinum.

Den Citaten des seligen JSitsch ist überhaupt
nicht viel zu trauen . Ernesti hat zwar Vieles be¬
richtiget ; nur hätte er in dieser und mancher an¬
dern Rücksicht noch strenger seyn sollen . Stellen,
wie z . B . .$ . 23 : » Pie angeschwächte Freyheit , wel¬
che der Römer von dem ersten Da seyn seines Staa¬
tes an bis zur Schlacht bey Actium genofs u . s . w.
hätten verdient , gemildert zu werden . Und wenn
es $ . 20 heifst : » Der Römer war ein Feind aller
Umständlichkeit und alles Ceremoniels ; « und dann
$ . 41 »nicht allein , um die Augen des Volks zu
belustigen , auch um sein selbst vnllen , liebte der
Römer den Pomp und das Ceremoniel , « fühlte da
Kitsch , fühlte Ernesti den Widerspruch nicht ?
S . 745 hat Triptolem noch immer die Ehre , ein
König von Athen zu seyn Auch fehlt es nicht an
neuen Zugaben , die besser weggeblieben wären.
In der Anmerkung S . 747 : » Was die Ähnlichkeit
der Diana und Juno betrifft , so hatte Letztere
vim calefaciendi , Erstere vim illuminando — rie¬
chen Materie und Form nach Schulstaub.

Schon in dieser Rücksicht war ein zweckmäfsi-
ger Auszug aus dem gröfsern Werke ein angeneh¬mes Geschenk . Vieles , was einer sorgfältigemFeile bedurft hätte , fiel da von selbt weg ; und
das Ganze wurde dadurch mehr zum Schulgebrau¬che geeignet.
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Chemie.
Ansichten der chemischen Naturgesetze , durch

die neueren Entdeckungen gewonnen . Von
Hr . (7. Oersted . Mit einer Kupfertafel . Berlin,
in der Realschulbüchhandlung . 298 S . in 8.

Auf die Erscheinung dieses Werkes waren wir
schon durch einen Auszug daraus in dem vierten
Hefte des fünften Bandes des Journals für Chemie
und Physik vorbereitet , so wie die darin aufge¬
stellten Gesetze sich ziemlich zwanglos an das an¬
reihen lassen , was w:ir in früheren Aufsätzen des
Verfs . über ähnliche Gegenstände gelesen haben.
Als ein Beweis von Consequenz erweckt es ein
günstiges Vor .iu ' theil , dafs derVcrf . nicht die Ein¬
fälle des Augenblicks , wie es leider heut zu Tage
Tmmer mehr Sitte wird , sondern nur das , was er
wohl bedacht , mit seinen älteren Vorstellungen
verglichen , in Übereinstimmung gebracht , oder
durch wechselseitige Berichtigungen geläutert hat,
mit einem Worte , in ihm ganz gereifte Ideen vor
das gelehrte oder wifsbegierige Publicum bringt.
Ob es aber jetzt überhaupt schon an derZeit war,
ein Werk über die chemischen Naturgesetze zu
schreiben , und ob es nicht rathsamer gewesen
wäre , uns in dem neuen Gebiete der Chemie,
dessen Gränzen wir eben erst durch die jüngsten
Entdeckungen überschritten haben , etwas weiter
und genauer umzusehen , und eine gröfsere Menge
in denselben beobachteter Thatsachen abzuwarten,
•wird der Verf . bey der Bearbeitung dieses Werks
wohl am tiefsten gefühlt haben , obschon auch der
Leser darin oft Anlafs findet , diese fragende Be¬
merkung zu machen . Der Verf . begegnet ihr in der
Einleitung mit dem erwiesenen Nachtheile für die
Wissenschaft , wenn grofse Massen von Erfahrun¬
gen unbenutzt ( ? ) liegen bleiben , » denn der For¬
scher der Natur wird nur dann , wenn ergine
Idee zur Prüfung vor Augen hat , grofse und ein¬
greifende Entdeckungen machen . Die Absicht die¬
ser Arbeit ist daher blofs vollkommen vorzuberei¬
ten und wichtige Fragen zur Sprache zu bringen.
Nur durch die vereinigten Bestrebungen vieler
Denker und nach Verlauf mehrerer Mensclienal-
ter , wird die chemische Wissenschaft jener Voll¬
kommenheit sich bedeutend nähern , welche zu
ahnen jetzt noch Viele zu kühn finden werden . «
Bis jetzt , wo man nicht weiter , als bis zur Ver¬
wandtschaft oder Anziehung gedrungen ist , » läfst
sich der Zustand der chemischen Naturlehre mit
dem vergleichen , worin sich die mechanische be¬
fand , ehe Galiläiy Descartes , Huygens und Newton
uns gelehrt hatten , die zusammengesetztesten Be¬
wegungen auf ihre Bestandtheile zurückzuführen . «
So wie sich dadurch die mechanische Naturlehre
zu der Vollkommenheit erhob , » dafs sie alle Be¬
wegungen im Weltall als eine grofse mechanische
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Aufgabe umfafst , und so unzählige Fälle zu be¬
rechnen vermag , ohne die Erfahrung darüber ab¬
zuwarten « : so werden wir durch die Zurückfüh¬
rung aller chemischen Wirkungen auf die Urkräfte
in den Stand gesetzt werden , » aus den Urkräften
und ihren Gesetzen alle chemischen Eigenschaften
abzuleiten , und aus diesen dann alle möglichen
Stoffe , wie aus den mechanischen » Gesetzen alle
möglichen Bewegungen zu berechnen « . Als seine
unmittelbaren Vorgänger und zugleich als Schöpfer
der neuen Chemie nennt der Verf . Ritter und ne¬
ben ihm Winter ( Winter / ) .

Statt aller Eintheilung führt diefs Werk 10 nicht
einmahl durch Zahlen unterschiedene Überschrif¬
ten . Die erste lautet:

Wie die unorganischen Körper nach ihrer che¬
mischen Natur zu ordnen sind . S . i 3 — In der
Behandlung dieses Gegenstandes offenbaret sich
am deutlichsten Winterls Apostel . Es wird die
Unzulänglichkeit der alten Eintheilungen der Kör¬
per in der Chemie und der Definitionen , die man
von den so gebildeten Classen gab , durch die spä¬
ter entdeckten Übergangsglieder einer in die an¬
dere bewiesen . Die Reihe trifft zuerst die Classe
der Metalle . Sprödigkeit , Flüssigkeit bey der ge-
wöhnlichenTemperatur und eine bedeutende Flüch¬
tigkeit schliefsen Körper von der Classe der voll¬
kommenen Metalle nicht aus , weil auch die vor-
mahls sogenannten unvollkommenen oder Halbme¬
talle die entgesetzten Eigenschaften , nur in einem
minderen Grade , besitzen . Das Amoniakmetall wird
als Beyspiel eines , für sich allein dargestellt , wahr¬
scheinlich luftförmigen Metalls angeführt . Dafs ein
luftförmiges Metall nichts sich selbst Widerspre¬
chendes , ja nicht einmahl etwas Unwahrscheinliches
ist , wird durch die Annahme einer Atmosphäre ge¬
zeigt , deren niederste Temperatur um fiinfWärme-
mafse ( so nennt derVet 'f. denAbstand zwischen dem
Schmelz - und Siedepuncte des Wassers ) höher als
die jetzt gewöhnliche wäre : das Quecksilber und
der Arsenik würden dann nur luftförmig Vorkom¬
men , ohne dafs das Gold in seiner Flüchtigkeit
eine grofse Veränderung erlitten hätte . — Die grü-
fsere Dichtigkeit hört auf ein Kennzeichen für die
Metalle zu seyn , seitdem wir am Kalium u . s . w. •
Metalle kennen gelernt haben , die leichter als
Wasser sind , und die Kluft zwischen diesen und
den leichtesten früher bekannten durch das Cal¬
cium und Baryum schon so weitausgefüllt ist , dafs
man keinen Grund habe , die neu entdeckten Me¬
talle unter einem besondern Nahmen von den an¬
dern trennen zu wollen . Überhaupt wird jede gra¬
duelle Eigenschaft als Classenkennzeichen verwor¬
fen , weil diese auch :n ; o werden , ja in die ent¬

gegengesetzte übergehen kann . Absolute Undurch¬

sichtigkeit wird den Metallen wegen der , von Vie¬
len freylich noch geläugneten und auf eine andere
Art erklärten , Durchsichtigkeit der feinsten Gold-
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Llättchen abgesprochen . Den metallischen Glanz
hält der Verf . für die Folge der Wirkung , welche
die Körper vermög ihrer Brennbarkeit und Dich¬
tigkeit auf das Licht äufsern -, es sey aber kein
Grund vorhanden , Körper wegen geringerer Licht¬
wirkung von der Classe der Metalle auszuschlies-
sen . Aus dieser ganz besonderen Argumentation
sieht man , dafs sich dieser ausschliessende Cha¬
rakter der Metalle am schwierigsten streitig ma¬
chen läfst , so wie dieser wohl die vorzüglichste
Ursache war , die Grundlagen der Alkalien und
Erden den Metallen anzureihen . Besser gefällt uns
Winterls Einwendung gegen dieses Kennzeichen,
dafs Körper , die noch niemand unter die Me¬
talle gezählt hat , z . B . Glimmer , Indigo , den me¬
tallischen Glanz besitzen . Die Leitungsfähigkeitfür
die Wärme und Electricität ist auch in verschie¬
denen Metallen so verschieden , dafs die Annahme
der Möglichkeit von Metallen , die schlechte Lei¬
ter sind , nichts Widersprechendes enthält . Und
dann können ja die drey letzten Eigenschaften gar
nichts helfen , die Metallität eines (frevlich vom
Yerf . bisher nur erdachten ) luftförmigen Metalls
zu bestimmen . »Fragen wir also ernstlich , woran
erkennt man denn , dafs ein Körper zu den Me¬
tallen gehört ? so ist die ganz aufrichtige Antwort :
durch seine Ähnlichkeit mit den andern Metallen . «
Aus dieser Erklärung folgert der Yerf . , dafs der
Schwefel , Phosphor , die Kohle , ja selbst das Hy¬
drogengleichfalls zu den Metallen gehören , indem
sich diese Körper in ihren Eigenschaften weniger
von dem Arsenik , als dieser vom Golde entfernt.
Durch einGedanken -Experiment , inweichem die ge¬
wöhnliche Temperatur unserer Atmosphäre um 200
Wärmemafse ( 16000 Grad K .) herabgesetzt wird,
zeigt sich die gröfste Ähnlichkeit des Hydrogeno¬
xyds (des Wassers ) mit den Oxyden anderer Me¬
talle , vorzüglich mit den Erden . Unter allen un-
zerlegten Körpern , läfst sich der Stickstoff allein
schwer den Metallen anreihen , allein der Yerf.
erklärt auch seine Einfachheitsstuffe für sjehr pro¬
blematisch . Um das Oxygen auch in diese Beihe zu
bringen , zeigt der Yerf . dafs die Brennbarkeit der
Metalle vom Arsenik bis zum Golde und Platin
sluffenweise abnehme , und dafs also diese Reihe
nur mit dem absolut Unverbrennlichen , dem Oxy¬
gen , welches dem Brennbaren als letzte , äufscre
Bedingung aller Verbrennung gegenüber steht , sich
vollkommen schliefsen könne . Einige Einwürfe ge¬
gen die Metallität des Oxygens , wie z . B . seine Luft-
förmigkeit , die Wirkung auf die gewöhnlich so¬
genannten Metalle u . dgl . werden kurz widerlegt.
Der Yerf . macht hier zuerst die in der Folge im¬
mer wichtiger werdende Eintheilung der Körper
in brennbare und in feue r- oder zündnnpsfOrdernde,
und zeigt zugleich , dafs diese Benennung blofs re¬
lativ sey , indem unter andern Umständen des Oxy¬
gen zum Brennbaren , und die gegenwärtig soge-
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nannten brennbaren Körper zuzündungsfördernden
werden können ;

"Z . B . wenn man wieder in einem
Gedanken -Experiment die Atmosphäre aus Hydro¬
gengas bestehen läfst , wo die an Oxygen reichen
irdischen Körper , ja das Oxygen selbst die brenn¬
baren seyn würden . Alle brennbaren Körper wür¬
den dann , statt wie jetzt , Verbindungen einzuge¬
hen , eine Zerlegung erleiden . Die Organisation
auf Weltkörpern von dieser Einrichtung (der Yerf.
wirft die Frage auf , ob die Sonnen und cHe Ko¬
meten nicht solche sind ) müfste durchaus die um¬
gekehrte der unsrigen seyn . Einige brennbare
Körper besitzen zugleich gegen andere eine zün¬
dungsfördernde Kraft , z . B . der Schwefel , welcher
sich mit Metallen ohne Hinzukommen von Oxygen,
unter starker Licht - und Wärmeentwicklung , ver¬
bindet und der , so wie auch das Tellur , sich mit
dem Hydrogen zu Säuren verbindet . Davy hat * in
seiner Chlorine noch einen höchst feuernährenden
Körper aufgestellt . Für die Einfachheit derselben
spricht ihre Vereinbarkeit mit vielen Körpern , ohne
sich zu desox } diren , ihre Verbindungen mit vielen
brennbaren Körpern , die ohne Hinzukommen des
Wassers den oxygenhaltigen gar nicht ähnlich sind,
die Abneigung , die sie unter den gewöhnlichen
Umständen zeigt , sich mit Alkalien zu verbinden.
Gegen die Einfachheit der Chlorine zeugt ihre gros¬
se Änalogie mit der salpetrigen und schwefligen
Säure ^ w elche sehr scharfsinnig durchgefuhrt ward.
Aber selbst dann , wenn diese Körper als zusam-
mengesetzt angesehen werden müssen , können
sie noch immer Ähnlichkeit mit den brennbaren
der aufgestelltcn Beihe haben , die » doch höchst
wahrscheinlich auch zusammengesetzt sind . Wegen
ihres Übergewichts an brennbarer Eigenschaft wird
man aufser Stande seyn , ihnen den zündungsför¬
dernden Stoff zu entziehen , bevor wir nicht einen
Stoff ’

gefunden haben , der eben so geschickt w äre,
hrennbare Stoffe anzuziehen , als das Kalium oder
das Eisen die feuernährenden « . I ) cr gemeinschaft¬
liche Charakter aller in dieser Beihe zusammen¬
gestellten Körper ist die Fähigkeit , sich mitein¬
ander wechselseitig zu vereinigen . Alle Körper
also , » welche sich entweder selbst mit dem Golde
unmittelbar vereinigen lassen , oderauch mit sol¬
chen dem Golde verwandten Körpern ebenfalls un-
mittelbareVereinigung eingehen « , gehören zur me¬
tallischen Körperreihe. Alle Körper dieser Reihe
sind unzerlegt . Die gemeinschaftliche Thätigkeit
derselben ist die , durch welche das Verbrennen
hervorgebracht wird , wovon jeder eine dei' Bedin¬
gungen enthält . Die Körper aus der Metallreihe
gehen mit verbrannten Körpern keine -Yerbindung
ein . Schwefel und Phosphor sind ausgenommen;
diese verbinden sich sowohl mit unverbrannten als
mit verbrannten Körpern z . B . mit den Alkalien,
und machen also entweder die Übergangsglieder
zur zwe .yten Classe , oder sie werden während der
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Verbindung oxydirt , wie diefs Fey der mit Alkalien
durch das in letzteren immer gegenwärtige Wasser
leicht geschehen könnte ; oder es wird der verbrann¬
te Körper desoxydirt . Nur Körper , welche wech¬
selseitig mit einander Verbindungen einzugehen
fähig sind , bilden eine sljfinitätsreihe. Die unver¬
brannten Körper bilden also eine eigene Affinitäts-
reihe , und diefs ist die Wurzeleigenschaft der Rei¬
he . Später S . 73 wird als die durchgreifende Ei¬
genschaft dieser Reihe die Verbrennung hervor-
biingende Thätigkeit durch die brennbare und
zündungsfördernde Eigenschaft angegeben.

Die zweyte Reihe machen die verbrannten Körper
aus . Sie wird von den vorher für sich bestehenden,
durch bestimmte Definitionen scharf gesonderten
Gruppen der Alkalien , Erden - undMetalloxyde , ge¬
bildet . Die Begriffe von Alkalität und Acidität wer¬
den so festgesetzt : die Alkalität besteht in der säu-
reaufhebenden Eigenschaft , und die Acidität in
der Fähigkeit die Alkalität aufzuheben . Von dio
ser chemischen Eigenschaft sind alle übrigen äus¬
seren , z . B . Auflöslichkeit , Geschmack , Verändern
der blauen Pllanzenfarben u . s . f . abhängig . » Ein
jeder Körper , welcher durch seine unmittelbare
Verbindung mit andern (ohne vorauszusetzende
Decomposition ) dieselben hervorstechenden Eigen¬
schaften darin aufhebt , wie die Salpetersäure,
wirkt als Säure ; der aber , _welcher in seinen un-

„ mittelbaren Verbindungen mit andern Körpern die¬
selben Eigenschaften darin aufhebt , wie das Amo-
niak , wirkt als Alkali . Einige Körper äufsern beyde
Wirkungsarten vereinigt , z . B . einige Metalloxyde,
die Thonerde u . a . m . , folglich darf man nur solche
Körper Alkalien oder Säuren nennen , in welchen,
eine der Wirkungsarten überwiegend ist . Doch ist
diefs die Ursache , dafs sich zwischen Alkalien und
Säuren schwer eine scharfe Gränze ziehen läfst , Die
durchgreifende Eigenschaft dieser Reihe ist die neu-
tialisirende Thätigkeit durch Alkalität und Acidität.

Die dritte Reihe bilden die Salze , d . h . zusam¬
mengesetzte Körper , worin die Verbindunginittelst
Alkalität und Acidität geschehen ist . Jede zusam¬
mengesetzte Glasart ist als ein Salz zu betrachten,
» was denn auch mit der Sprödigkeit , Durchsichtig¬
keit , isolirenden Eigenschaft der übrigen Salze
sehr wohl übereinkömmt . « Die Salze gehen mit
den kräftigem Alkalien und Säuren keine Verbin¬
bindung ein . (Warum löset sich der Schwerspat in
zwölf Theilen concentrirter Schwefelsäure auf ?)
Die Körper , welche ein Gleichgewicht der Aci¬
dität und Alkalität haben , z . B . das Wasser , schei¬
nen sich mit den Salzen als solchen zu verbinden,
so wie sie sich von denselben überhaupt nicht viel
unterscheiden und den Übergang von der zweyten
Reihe zur dritten machen.

»Die drey Classen bilden nicht blofs verschie¬
dene Affinitäts -Reihen , sondern auch verschiedene
Reihen der Zusammengesetztheit . Man könnte sie
daher auch die Reihen des ersten , zwTeyten , drit-
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ten Grads der Zusammengesetztbeitnennen . « Alle
unzerlegten Körper sind ohne Zweifel zusammen¬
gesetzt , riur hat ihre Zusammengesetztheit eine an¬
dere Form , » eine durchaus andre Art der Innig¬
keit , als die der verbrannten Körper . Diefs gilt
selbst vom Oxygen , indem man noch die Entde¬
ckung eines Princips erwarten darf , von dem die¬
ses sein Wesen hat . « Wenn Verbindungen zwi¬
schen Körpern Einer Reihe wegen ihrer Homoge¬
nität durch eine sehr geringe chemische Thätig¬
keit erfolgt sind , ( IVinterls Synsomasien ) ändern
sie ihre innere r chemische Natur üicht merklich,
und bleiben auf derselben Stufile der Zusammen¬
gesetztheit stehen . Diejenigen Verbindungen aber,
die durch sehr entgegengesetzte Kräfte bewirkt
werden , z . B . die des Oxygens , gehen in diezweyte
Affinitäts -Reihe über.

Gegen das Ende dieser Abhandlung äufsert sich
der steigende Eifer , des Verfs . in immer wärmer
■werdenden Ausdrucken und ergiefst sich endlich
in diese Schlufsworte : »Eben so wie es in der or¬
ganischen Natur Gesetz ist , von dem blofs einzelne
und sehr beschränkte Ausnahmen Statt finden , dafs
sich nur Wesen derselben Art mit einander ge¬
schlechtlich verbinden , so gibt es auch in der un¬
organischen Natur Abtheilungen , welche die Stoffe
mit ihren Verbindungen im Allgemeinen nicht über¬
schreiten . Und eben so , wie es in der organischen
Natur nur die entgegengesetzten Geschlechter sind,
welche sich mit einander paaren , so sind es auch
nur die entgegengesetztesten chemischen Stoffe,
welche ihre Vereinigungen mit Kraft und Lebhaftig¬
keit bilden . Die also , welche die chemischen Verbin¬
dungen unter die Bedingung einer Verwandtschaft
stellten , hatten doch von einer gewissen Seite eine»
richtigen Blick , und die , welche das chemische Ver¬
einigungsbestreben mit der Liebe in der organi¬
schen Natur verglichen , nicht weniger . Man halte
diese Ähnlichkeit ja nicht für zufällig und ober¬
flächig . Es liegt in dem Wesen der Dinge , dafs sich
über die ganze Natur die entgegengesetzten Kräfte
suchen müssen . Eine jede Kraft bedarf ihrer ent¬
gegengesetzten , um ein Daseynzu begründen , und,
so lange kein Gleichgewicht erreicht worden , noch
immer , um sich diesem zu nähern , und so viel
möglich ein in sich beruhigtes Ganzes auszumachen.
Die verschiedenen Formen aber , worin sich diese
Trennung mit ihrem geforderten Zurückstreben
zur Einheit ausbildet , ist es die grofse Aufgabe
des Naturforschers , wo möglich zu ergründen . «

Gegen diese Anordnung läfst sich die Einwen¬
dung machen , dafs der Verf . einmahl jeden Ein-
theilungsgrund verwirft , und die Körper cur nach
Ähnlichkeiten in jeder Beziehung angei eiht w issen
will : dann ist es freylich leicht , indem die Natur
nach einem von den Alten schon anerkannten Ge¬
setze , keinen Sprung macht , nicht nur das Oxygen
und Hydrogen unter die Metalle zu setzen , son¬
dern alle Körper der Natur überhaupt , wenn es
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darauf ankäme . Dann nimmt der Verf . wieder die
Fähigkeit , wechselseitige Verbindungen einzuge¬
hen , als einen solchen Eintheilungsgrund an , und
nun leiden seine Einteilungen an allen jenen Un-
Yollkommenheiten , welche erden älteren vorwirft,
indem sie nicht scharf begränzt sind , sondern all-
mählig in einander übergehen . Z B . die erste Reihe
durch den Phosphor und Schwefel in die zweyte,
diese durch das Wasser und alle Körper mit Aci¬
dität und Alkalität im Gleichgewichte in die dritte.

Die chemischen Kt afte S . 76 bis 116 . Sie wer¬
den aus der Untersuchung der Verbrennung » der
gröfsten und glänzendsten Erscheinung derselben,
worin die stärkste und freyeste Thätigkeit der Kräfte
Stau findet, « entwickelt . Der brennbare Körper zieht
das Oxygen , und dieses zieht den brennbaren Kör¬
per an . Durch die Vereinigung beyder verlieren
sie diese wechselseitige Anziehung : sie sind ge¬
sättigt . Die Anziehung im Oxygen hebt also die im
brennbaren Körper auf , und so umgekehrt . -ÄakJxß
Kräfte heifsen entgegengesetzte . Die brennbaren
Körper haben aufser der Anziehung zum Oxygen
noch mehrere Eigenschaften gemein , z . B . gröfsere
Wirkung auf das Licht . Der Ausdruck » Anziehung
zum Oxygen « deutet nur eine sehr beschränkte
Seite der allen brennbaren Körpern gemeinschaftli¬
chen Thätigkeit an ; diese wird daher besser mit dem
eigenen Ku ^ mckBrennkraft bezeichnet ; so wie die
Anziehung des Oxygens zu den brennbaren Körpern
mit dem Ausdrucke Zündkraft. Das Verbrennen ge¬schieht also durch das Vereinigungsbestreben der
Brennkraft und der Zündkraft . Durch Aufhebung
der Kräfte versteht man keine Vernichtung , son¬
dern blofs eine Beschränkung . Brennkraft urid
Zündkraft sind in einem verbrennten Körpernoch so gut zugegen , als die mechanischen in ei¬
nem Körper , der durch entgegengesetzte Kräfte
in Piuhe gehalten wird . Chemische Kräfte binden
blofs einander . » Aus dem Zustande der Gebunden¬
heit kann die Kraft des einen Körpers durch die
ähnliche eines andern , welche aber unter den ge¬
gebenen Umständen thätiger ist , befreyt werden ;so kann z . B . aus dem Kupferoxyde die Brennkraft
des Metalls von dem Bande der Zündkraft im Oxy¬
gen durch die . gröfsere Brennkraft des Eisens be¬
freyt werden . Auf ähnliche Weise hat man sich
den Erfolg aller Wahlanziehung zu erklären . Ohne
Aufhebung einer der Kräfte wird nie eine Tren¬
nung hervorgebracht werden können ; denn die
blofse Anziehung zweyer Körper zu einem dritten,
würde nothwendig die Vereinigung beyder mit
demselben zur Folge haben . « Durch die Verbren¬
nung gehen Körper in eine andere Classe , in eine
andere Affinitäts -Reihe über . Einige Körper wer¬den durch die Sterbrennung in Alkalien , andere in
Säuren verwandelt . Alkalität und Acidität sind aber
entgegengesetzte Kräfte ; wie können diese durchdieselbe Operation hervorgebracht werden ? Alka¬liensind verbrannte Körper , worin die Brennkraft,
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und Säuren sind rerbraunteKörpei -, worin die Zünd¬
kraft das Übergewicht hat ; bey dem Gleichge¬wichte beyder Ki 'äfte findet man das Gleichgewichtder Acidität und Alkalität . Die Basen der Alkalien
zerlegen das Wasser , die der Säuren nicht ; die
Alkalien enthalten immer unter der Hälfte ihres
Gewichts Oxygen , die Säuren mehr als die Hälfte ;die Metalloxydule zeigen die stärkste Alkalität , die
Oxyde Acidität . Durch das Verbrennen sind die
Kräfte unter eine andere Wirkungsform gekom¬
men ; die Brennkraft und Zündkraft ^ yvirhön nun
als Alkalität und AcijliJiüui *^ nrer ^ Af-
fimtats -RcTfnrjnniamiich in jener der Oxyde . In man¬
chen Körpern treten die Kräfte noch in ihren bey-
den Formen in bedeutenden Erscheinungen neben
einander auf , z . B . ira Ammoniak die Brennkraft
neben der Alkalität , in der Salpetersäure die Zünd-
kraft neben der Acidität . In einigen sehr gesättig¬
ten Metalloxyden , z . B . des Bleyes , des Mangans,

^UüLMieJZamdkraft zu wenig von der entgegengesetz¬ten Kraft beschränkt , um als Acidität wirken zu
können , sie wirkt also blofs in der einfachen
Form der Unverbranntheit als Zündkraft zu¬
rück . » .Alkalität ist also Erscheinung der Brenn - "
kraft , und sicidität Erscheinung der Zündkraft ,
bey de unter der Form der Kerbranntheit ; die In¬
tensität der Alkalität und Acidität wird aus der
Leichtigkeit beurtheilt , mit der sie Hindernisse
überwindet, « und beruht auf dem Übergewichte
einer der Kräfte . Die Extensität wird nach ' der
Menge des entgegengesetzten Stoffes , welcher da¬
durch gesättiget (neutralism ) wird , geschätzet , und
beruht auf der Menge des Oxygens und des Brenn¬
baren , wodurch die Brennkraft und die Zündkraft
in Alkalien und Säuren herabgestimmt wird . Da¬
her nach Bergmann und Berzelius die Menge der
von einem Oxyde zu sättigenden Säure immer mit
der Menge des eingesogenen Oxygens im Verhält¬
nisse steht . Das Ammoniak besitzt ein grofses
Übergewicht der Brennkraft , eine grofse , chemi¬
sche Beweglichkeit und eine grofse Sättigungs-
Capacität , folglich eine grofse Intensität und Ex¬
tensität der Alkalität . Das Kali besitzt eine grofse
Intensität , eine geringe Extensität ; das Natron
besitzt die erste im höheren , die letzte im gerin¬
geren Grade ; der Baryt eine grofse Intensität aber
eine geringe Extensität , wenig chemische Beweg¬
lichkeit , wodurch der Intensität Eintrag geschieht,
der Strontian hat wenig mehr Extensität , die Ma¬
gnesia die gröfste Extensität bey der geringsten
Intensität . Die Flufssäure besitzt eine grofse In¬
tensität und Extensität oder Acidität , folglich eine
sehr brennbare Basis und sie ist mit sehr viel Oxy¬
gen verbunden ; die Schwefelsäure eine gröfsere
Intensität als Extensität ; die Kohlensäure gerade
umgekehrt u . s . w.

(Der Besehlufs folgt,)
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Nro* 51 * Freytag , den25- Junius 1815*

Heilkunde.
( Gerichtliche Medicin .)

Lehrbuch der gerichtlichen Medicin , zum Behuf«
* akademischer Vorlesungen und zum Gebrauch
für gerichtliche Ärzte und Rechtsgelehrte ent¬
worfen von Mdolph Henke , der Arzneykunde
und Wundarzneykunst Doctor , Professor der
Medicin an der königl . Bayrischen Universität
zu Erlangen , der physikalisch -medicinischen
Societät daselbst zeitigem Secretar , und eini¬
ger gelehrten Gesellschaften in Teutschland,
Rufsland und der Schweiz Mitgliede . Berlin,
1812 , bey Jul . Ed . Hitzig. Xyiund 358 S . in 8.

Wenn die Medicin für die Rechtspflege vom Staate
in Anspruch genommen wird , wird sie zur gerichtli¬
chen Madicin. Die allgemeine Überzeugung von der
Nützlichkeit einer doctrinalen Behandlung derMedx-
cin nach rechtspfleglichen Beziehungen enthält die
Motive ihrer Erhebung zu einer eigenenDoctrin , und
ih rer Aufnahme in die Totalität des Organismus ;ne-
dicinischer Lehranstalten , wie sie der Staat fordert.
Nicht für den Arzt als solchen , sondern für den Arzt
als Beamten des Staates müssen Lehrbücher der ge¬
richtlichen Medicin ein hohes Interefse haben . Die
Staatsverwaltung selbst mufs dieses Interesse thei-
len , da es ihr nicht gleichgültig seyn kann , wie die
Normen beschaffen sind , nach welchen der Ärztin
Streitfällen , die Vermögen , Ehre , und oft das Le¬
ben betreffen , an die Gerichtshöfe referirt . Es sollte
daher der Staat über die wissenschaftliche Echt¬
heit und Vollkommenheit eines Lehrbuches der ge¬richtlichen Medicin mit eben der Sorgfalt wachen,
und bey eintretender Nothwcndigkeit einer Reform
et >en so vor - und umsichtig zu Werke gehen , wie
bey Landes -Dispensatorien undPharmacopÖen . Die
Autorität eines einzelnen Arztes oder Lehrers,und wenn sein Nähme auch der gefeyerteste im
Reiche der Wissenschaft wäre , gewährt nicht Si-

Seckstes Heft.

cherheit genug für Maximen und Ansichten , deren
Resultate und Folgen ins innere Leben eines Staa¬
tes übergehen ; nur gelehrte Collégien von einsichts¬
vollen Ärzten , Wundärzten , Chemikern und Rechts-
gelehrten , durch Staatsgewalt hiezu ermächtigt,
können hier die Bürgschaft leisten , welche der
Staat benöthigt.

So lange medicinisch -gerichtliche Lehrbücher
nicht unter der Autorität des Staates stehen , wie
bisher , mufs man froh seyn , wenn ein Mann von
Gewicht , wie Metzger zu seiner Zeit , sich der
Dictatur bemächtigt , und durch Präyalenz seines
Ansehens noch mehr , als durch das Übergewicht
wissenschaftlicher Gründe , Einheit der Lehre her¬
zustellen sucht . Ein solches Lehrgebäude darf
zwar nie als ein abgeschlossenes , unverbesserli¬
ches angesehen werden ; allein so lang es den
Angriffen des herrschenden Zeitgeistes trotzt , inufs
es für das Bessere gelten . Erliegt es endlich sei¬
ner Macht , dann ist es an derZeit , aus seinen
Trümmern ein neues zu errichten . So geschah es
mit dem Metzger 's>ch.Gn Systeme der gerichtlichen
Jirzney Wissenschaft . Metzgers grofses Verdienst
um die Vervollkommnung dieses Zweiges des me-
dicinischen Studiums ist und bleibt über jeden
Widerspruch erhaben ; allein er wollte durchaus
nicht leiden , dafs an seinem Systeme was verrückt
würde , und wo er mit wissenschaftlichen Gründen,
und mit den Waffen einer spitzfündigen Dialectik
nicht auslangte , sprach er im imponirenden Tone
eines Dictators , und schlug seine Gegner mit der
Keule zu Boden.

Die Fortbildung der Wissenschaften ist , wìq
die des menschlichen Geistes , eine unendliche.
Was die Naturwissenschaft und ihre Zweige , die
Medicin und die Chemie , was die Rechtswissen¬
schaft , die Gesetzgebung , die Philosophie seit dem
Jahre 1793 , wo Metzger sein System schrieb und
zum erstenmahle in die Welt einführte , für Revo¬
lutionen erlitten , ist bekannt genug . Eben so be¬
kannt ist es dem Sachverständigen , dafs gerade
diese "Wissenschaften es sind , welche die Elemente
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der gerichtlichen Medicin enthalten . Schon daraus
allein gehet die Nothwendigkeit einer Reform die¬
ser Doctrin , und das Bedürfnifs eines neuen me-
dieinisch -gerichtlichen Lehrbuches unwiderleglich
hervor . Glücklicher Weise wurde die Reform durch
die gehaltvollen Vorarbeiten kenntnifsreicher Män¬
ner eingeleitet utid vorbereitet , bis endlich zweyffer
Wissenschaft zu früh entrissene gelehrte Ärzte :
Roose im Jahre 1802 , und Schmidtmül 1er im Jahre
1804 mit schätzbaren Lehrbüchern im Geiste der
Zeit hervortraten . Allein sie machten keine Epo¬
che . Man ruhete so sanft auf dem Faulbette des
Metzger

'' sehen Systems 3 man fühlte sich so behag¬
lich in dem Mechanismus des Angewöhnten , und
wollte nicht gestört seyn in dieser Behaglichkeit.
Auch entdeckte die Kritik , dafs diese neuen Lehr¬
bücher keine Götterwerke seyen , und die Spuren
menschlicher Unvollkommenheit an sich ti ’agen 5
dafs man folglich beym Tausche nicht viel gewinne.
Es bedurfte noch kräftigerer Impulse und Stöfse,
um dem tausendjährigen Reiche des Schlendrians
ein Ende zu machen . Der alles mit sich fortreis¬
sende Zeitgeist führte auch diese herbey ; Kausch ,
Geheiß Kopp , Wildberg und Lützau erschütter¬
ten die alte Lehre von den Verletzungen , Osian-
der , Schmitt und Knape die Dogmen der Lungen¬
probe , Hoffbauer und Reil verbreiteten Licht in
das Dunkel der medicinisch - gerichtlichen Beur*
theilungs -Sphäre des Psychischen widerrechlicher
Handlungen j Roose , Pf aff , Jäger , Reiner , ^Au¬
gustin , Welper , Ehrmann und Andere bereicher¬
ten und beleuchteten das Gebiet der Vergiftungs¬
lehre . Selbst philosophische Rechtslehrer und Cri¬
minaliste n Meister , Feuerbach , Stübel , Groll -
mann u. s . w . wurden in das Interesse gezogen,und indem sie die herrschenden Begriffe , Dog¬
men und Gesetze des Criminal -Rechts einer kriti¬
schen Revision im Geiste des Zeitalters unterwar¬
fen , arbeiteten sie den Ärzten , welche ihrer Seits
revidirten , in die Hände , und förderten das Ge¬
deihen des begonnenen Werkes . Diese glückliche
Constellation der Umstände wählte unser Verf . ,llr . Professor Henke , zur Bearbeitung seines , vor
uns liegenden Lehrbuches , und von diesem Stand-
puncte mufs die Kritik ausgehen , die sein Ver¬
dienst würdigen soll.

Hr . Professor Henke ist als denkender Kopf,
als scharfsinniger Arzt und als geistvoller Schrift¬
steller der gelehrten Welt bekannt . Dafs er sei¬
nem Gegenstände gewachsen sey , berurkundete
er pragmatisch durch seine , ein Jahr früher zu
Berlin ins Druck erschienene treffliche Revision
der Lehre von der Lungen - und Athemprobe. Geist,
Methode und Vortrag in dieser kleinen Schrift
entsprachen jeder billigen Anforderung der Kri¬
tik , pud als geltender Typus für ’s Ganze mufste
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dieses Bruchstück dem angekündigten Lehrbuche
die freundlichste Aufnahmezubereiten . Wenn nun
gleich nicht behauptet werden kann , dafs alle Par¬
tien des Lehrbuches diesem Musteraufsatze an
Vortreffüchkeit und Vollendung gleich kommen
( welches bey der Vielheit und Verschiedenartig¬
keit der einzelnen Materien von Einem Manne
nicht wohl zu erwarten ist ) 5 so mufs doch der
strengste Kritiker einräumen , dafs Hr . Professor
Henke mehr geleistet habe , als alle seine Vorgän¬
ger } dafs ein heller , gründlich prüfender , echt
kritischer Geist durch das Ganze herrsche , und
dafs dieses Lehrbuch , der Form und dem Inhalte
nach , den ersten Platz unter den bestehenden be¬
haupte . Die innere Einrichtung desselben wirdaus
der nachfolgenden Anzeige erhellen , wobey wir uns
die Freyheitj bey den wichtigerenPartien unsin eine
nähere Erörterung einlassen zu dürfen , Vorbehalten.

In der Vorrede sind ( wie es allzeit bey Lehr¬
büchern von grofsem Interesse geschehen sollte)die Gesichts -Puncte zur Beurtheilung des ganzenWerkes für den Kenner und Kritiker angegeben.
» Eis sollte , sagt der Verf . , in dieser Schrift der
Stoff , welchen die Beobachtungen und Erfahrun¬
gen unserer Zeitgenossen darboten , gehörig be¬
nützt , die Fortschritte derselben treu bezeichnet,
und die wichtigsten Mängel und Unvollkommen¬
heiten gehörig erkannt , ohne Hehl aufgedeckt , und
der 'Weg zu ihrer Abhülfe wenigstens angedeutet,
und einigermafsen vorbereitet w’erden . « Mit Ver¬
gnügen gestehen wir , dafs dieser den männlichen
Sinn des würdigen Verfs . bezeichnende Charakter
in keinem Theile der Schrift vermifst werde . Wenn
der Verf . übrigens die Eigenthümlichkeit , seiner An¬
sichten und Grundsätze nicht der Autorität berühm¬
ter Nahmen hingab , sondern auf das Recht jener
w issenschaftlichen Urtheilsfreyheit gestützt , die nur
Gründe gelten läfst , sich immer für das entschied,
was das Resultat seiner innigen Überzeugung war j
so beweist dieses , dafs er seine Aufgabe kannte*
Sehr zu ehren aber ist , dafs der Verf . hiebey mit
Ruhe , Wrürde und wo wir nicht irren , auch mit
Unparteyliehkeit zu Werke ging , die vielleicht
nur durch das absolute Schweigen über die Roo¬
se sehen und Schmidtmüller sehen Lehrbücher (S.
IV ) etwas angefochten wTerden dürfte . Dafs jede
Eintheilung und Anordnung des Materiale ihre
Mängel habe , wreil die einzelnen Lehren der ge¬
richtlichen Medicin nur lose unter einander zu¬
sammen hängen , ist sehr wahr ; aber die von dem
Verf . gewählte Lehrordnung ist doch gar zu will-
kührlich , und ganz ohne alles wissenschaftliche
Motiv.

Es wird nämlich alles in drey Abschnitte ge¬
bracht , je nachdem die gerichtliche Untersuchung
lebende Personen , Leichname ©der leblose Sub-



BÜÖ80S Junius

stanzen betrifft . Eine Ordnung , die das Bequeme
und Eigene bat , dafs sie sich nach Belieben auch
vimb ehren läfst , ohne Gefährde für Lehrer und
Schüler . Die Einiheilung des Ganzen in den for¬
mellen und materiellen Theil ist nur eine systema¬
tische Ausstaffirung ; der formelle Theil beträgt
nur 37 Seiten , die Einleitung und Literatur mitge¬
rechnet . Es wird darin von den bey gerichtlich-
medicinischen Acten zu beobachtenden Formen ge¬
handelt , Dinge welche bey andern Lehrbüchern
in der Einleitung zur Sprache kommen . Sonderbar
ist es , dafs gewisse Ärzte einen so entschiedenen
Widerwillen gegen die juridische Classification
haben , obgleich bedeutende Schriftsteller der al¬
tern und neuern Zeit , Alberti , Valentin , Plenk ,
Sikora, sich dieser Lehrmethode nicht ohne Glück
bedienten , und bisher alle Versuche , das hetero¬

gene Aggregat nach einem mcdicinischen Einthei-

lungs -Prinoip zu ordnen , mißlangen . Ist denn nicht
die gerichtliche Medichi der Rechtspilege we¬

gen da , und sicht liier nicht offenbar die Medicin
im Dienste der Rechtswissenschaft ? und wenn die¬
ses wirklich der Fall ist , was nicht geläugnet wer¬
den kann , warum schämt sie sich denn das Ab¬
zeichen dieser letztem zu tragen ? Sagt doch der
Verb selbst § . 33 : » Die gerichtliche Medieinhabe
einzig die Bestimmung , zur Erreichung eines wich¬

tigen Staatszweckes , nämlich einer möglichst voll¬
kommenen Rechtspflege (in gewissen dazu geeigne¬
ten Fällen ) behülÜich zuseyn . « Auch lehrt er Jj. i 3 ,
dafs » die gerichtliche Me di ein in der engsten Be¬
ziehung zur Rechtspflege stehe « und verlangt mit
Recht von dem gerichtlichen ;\ rzle , besonders von
dem Lehrer , die Kenntnifs der gesetzlichen Be¬

stimmungen , welche die bedeutendsten Gesetzge¬
bungen älterer und neuerer Zeit , als entscheidende
Normen über geriehtlich -medicinische Gegenstände
aufgestellthaben » (§ . i 4) , so wie er auch demReehts-
gelehrten , besonders dem Criniinalisten « zw'ar
keine so tief eindringende , umfassende und gründ¬
liche Kenntnifs der gerichtlichen Medicin , wie sie
dem Arzte zuliommt , (§ . 10) immer aber doch eine
historische Kenntnifs derselben anmuthet , ($ . 11) .
Im Grunde ist die Eiritheilung des \ crfs . der Ten¬
denz nach juridisch , nur noch precarer und ohne
alle systematische , medicinische undrechtswisseh-
schaftliche Haltung . Für den gerichtlichen Arzt,
besonders für den angehenden , und für den Schü¬
ler würde durch die Anordnung der Materie nach
hlofs forensischen Gesichtspunkten das Lehrbuch
an Brauchbarkeit (worauf der Verf . einen sogros¬
sen Werth legt ) gewinnen ; und Zweck und We¬
sen der gerichtlichen Medicin schon aus der Dar¬
stellungsform klar werden . Etwas Auffallendes war
es für uns , ( (§ . 3 <)1 dafs der hellsehende Verf . es
auch noch mit dem Gerichtsauspruche inderehe-
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mahligen Streitsache des französischen Arztes
Etienne und Wundarztes De la Riviere hält : dafs
nämlich die Figur dem Wundarzte und der Text
dem Arzte gehöre . So lange man iortiahren wird,
die Wundärzte zu behandeln , wie vor dritthalb-
hundert Jahren , wird die Wundarzneykunst das
nie werden , was sie seyn kann und soll . Brink¬
mann sagt : »Ob zwar nun wohl der Arzt hiebey
( d . i . bey der Section ) das Directorium führt , so
rmifs er doch nie den Wundarzt dabey als seinen
Diener , wie sehr oft unrechtmäfsig geschieht,
sondern gleichmafsig als einen Kunsterfahrnen an-
sehen , und als solchen behandeln « und ferner
Ma -carda . : si Ubi periti discordant , s ' annum est pe-
ritiori , idcirco quando quaeritur , an vulnus sit mor¬
tale , siandum est magis chirurg -i , quam medico . «
§ . 54 . Nie solile es der gerichtliche Arzt bey
der blofsen Legal - Inspecti on bewenden lassen,
selbst in den Fällen nicht , wie sie der Verf . setzt;
immer sollte er auch da die Section vornehmen,
und sich überhaupt zur Regel machen , wäs der

56. anräth , d . i . lieber zu viel als zu wenig zu
thun , wo das Gesetz nicht ausdrücklich spricht.
$ . 58 . Bündig und unwiderlegbar ist die Beweis¬
führung , dafs es Fälle gebe , wro dem gerichtlichen
Arzte die Einsicht in die Acten , und die von ihm
nöthig erachtete Erörterung gewisser zur Sache
gehöriger Umstände zugestanden werden müsse,
und wo also seine amtliche Function nicht auf das
Obductions - Geschäft allein beschränkt werden
dürfe . § . 63 . Die gebotene Leichenuntersuchung
nach Monaten und Jahren , wovon uns die Ab¬
handlungen der physicalich • medicinisehen Socie •
tät zu Erlangen (Eiirnberg bey Schräg 1812 . B . II. ,
S . 73 u . f .) neue frappante Beyspiele liefern , bleibt
immer ein empörender Pllichtzwang , wodurch
der gei ’ichtliche Arzt als lebendes Individuum und
als Kunstverständiger gefährdet ist , und unsere
Vorfahrenthaten recht daran , sich ihm zu widerse¬
tzen . Die Criminalisten würden die Macht des Ge¬
setzes nicht so weit treiben , wenn sie selbst un¬
ter solchen Umständen die Leichenuntersuchung,
vornehmen müfsten.

Der materielle Theil beginnt mit den Untersu¬
chungen an Lebenden. Mit Geist und Sachkennt¬
nis ist der Gegenstand des I . Kapitels : Untersu¬
chungen über die neugeborneti

'Leibesfrüchte, abge-
handelt . Ob aber nur solchen inifsgebildetenFrüch-
ten , bey denen » die Bildung des Kopfes eine
menschliche Seele verniuthen iässe « jb, das
Recht der Taufe zukomme , kann nur aus der wei¬
tern Beantwortung der Fragen : Ob einer mensch¬
lichen lebenden Mifsgebui l überhaupt eine andere -,
als menschliche Seele inwohnen könne , und' ob¬
das Gehirn wirklich das Organ derSeeiese } ? hor-

Torgelien . Ref . sab ein neugebornes , sonst w ohl-
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gestaltetes Kind mît abgeplattetem Kopfe ( aus Ab¬
gang der das Schädelgewölbe bildenden Knochen)
und ohne Gehirn , das eine geraume Zeit lebte
und getauft wurde . Sollte dieses Kind wirklich
keine menschliche Seele gehabt , und das Recht
der Taufe usurpirt haben ! Wenn ein zweyter Kopf
ohne Rumpf verkehrt auf dem Scheitel eines ein¬
zigen Kindes steht , wovon Beyspielc existiren , so
anülste ein solches Kind zufolge des 76 statuir-
ten Grundsatzes , dafs der Kopf die Persönlichkeit
begründe , als ein gedoppeltes Individuum angese¬
hen werden , wogegen sich der schlichte Verstand
sträubt . § . 84 . Über die Ansprüche einer präsum¬
tiven Molaschwangern an die Rechte einer Kind-
schwangern scheint bey der zugegebenen Unmög¬
lichkeit einer sichern Diagnose doch wohl kein
Zweifel obzuwalten . § . 102 . Der Machtspruch
Metzger s wider die gesetzliche Annahme überrei¬
fer Geburten ist ganz in dem ihm so verwandten
Geiste einer wissenschaftlichen Dictatur , aber
darum noch kein Beweis . Die Möglichkeit einer
solchen Geburt kann nicht geläugnet werden , und
in so lang die Naturforscher über die Breite des
Zeit -Termines nicht im Reinen sind , thut die Ge¬
setzgebung wohl daran , vor der Hand dieses Recht
auszuüben.

(Der Beschlufs folgt ) .

Chemie.
Oersted ' s Ansichten der chemischen Naturgesetze,

durch die neueren Entdeckungen gewonnen,
u . s . w.

(Bcseklufs )

So viel von der Verbindung der Metalle mit dem
einen äüfsersten Gliede der Xleihe , dem Oxygen.
Was die Verbindung der Zwischenglieder unter
einander betrifft , so findet man , dafs die Verbin¬
dungen sehr homogener Metalle ohne grofses Ver¬
einigungsbestreben , aber auch ohne merklichen
Widerstand und ohne bedeutende Veränderungen
geschehen . Verbindungen von heterogenem Kör¬
pern hingegen bringen bedeutende Veränderungen
hervor : so macht z. B . 0,09 Arsenik das Gold sehr
spröde , um aber das dem Arsenik nähere Bley
und Zinn spröde zu machen , mufs er in grofsercr
Menge zugesetzt werden '

; der Arsenik verändert
überhaupt die Metalle am meisten ; er gehört aber
auch zu den äüfsersten derReihe , ihm nähert sich
das Antimonium ; vom Schwefel wird er noch über-
troffen . Das Hydrogen ist das äufserste Glied der
Reihe auf der dem Oxygen entgegengesetzten Seite»
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Es macht durch seine Verbindung zwey Metalle
von sehr greiser Brennkrait , den Schwele ! und
das Tellur , zu Säuren . Die zu wenig besehränivte
Brennkrall kann keine Alkalitat bilden , d « her nur
die beschränkte Zündkraft ihre Wirkung zweyter
Ordnung darin zeigen oder als Säure erscheinen
kann . Die Ursache der Acidität liegt nicht blofs im
Oxygen , sondern in allgemeinen verbreiteten Kräf¬
ten , » vermittelst welcher Körper sehr ungleicher
Brennbarkeit auch saure Verbindungen her Vorbrin¬
gen können « . Auch ist es nicht unmöglich , dafs
wir einst ini Schwefel und in den verwandten Kör¬
pern Oxygen antreflen werden , nur auf eine an¬
dere Weise , als in den Alkalien und Spuren . Eben
so ist es nicht unwahrscheinlich , dafs wir einst ln
allen Metallen Hydrogen oder ein noch höheres
Brennbares linden werden.

Körper , worin die Brennbarkeit oder Zündkraft
überwiegend ist , z . B . Ammonium,Kalium , Oxygen,
sind spezifisch leichter , als die , worin sich diese
zwey Kräfte das Gleichgewicht halten , z . B . Gold,
Silber u . a . m . , diese sind auch immer feuerfester
als jene . So sind die Neutralsalze auch immer dich¬
ter und feuerfester , härter und strengflüssiger als
die Säuren und Alkalien , Dieses gibt den Grund zu
schliefsen : -»dafsjede der beyden chemische ft^Kräfte
fur sich expansiv ist , dafs sie aber durch eine wechsel¬
seitige Anziehung vereinigt eine contractive Wir¬
kung hervorbringen. Kein Körper besteht aus einer
der beyden Kräfte allein , »denn dieser würde sich
mit seiner unbeschränkten Kraft mit einem jeden
andern , worin nur eine Spur der entgegengesetzten
wäre , gleich vereinigen , mithin nie isolirt beste¬
hen können . Selbst im Oxygen und Hydrogen müs¬
sen wir also schon beydeKräfte annehmen « . Wenn al¬
so zwey Körper derselben Reihe sich mit einander
verbinden , so vereinigt sich die Zündkraft von A.
mit der Brennkraft von ß . , und die Zündkraft von ß.
mit der Brennkraft von A . Bey der Verbindung der
Säuren und Alkalien ist diefs noch deutlicher.
Weil die beyden Kräfte zugleich den Grund der
verschiedenen Cohäsionsgrade enthalten , so folgt
die Identität der chemischen Grundkräfte mit den
mechanischen . Brennkraft und Zündkraft sind die
letzten chemischen und mechanischen , folglich die
Grundkräfte der Körperwelt , d . h . » das Einfache,
Theilige und Wirkende , was in unsero Erfahrun¬
gen durchscheint . «

Chemische Kettenwirkung. Eine Erklärung der
galvanischen Erscheinungen und Wirkungen aus
den aufgestelltenGrundkräl

’ten .Das brennbarereMe-
tall zieht den zündungsfördernden Bestandteil des
flüssigen Leiters (z B . das Oxygen des Wassers ) an,
und stöfst dessen brennbaren Bestandteil ( das Hy¬
drogen ) ab . Das weniger brennbare Metall zieht die¬
sen an , und stöfst jenen ab . Durch dienun am brenn-



809 Junius
bareren MefaUangehaufte Zündkraft cles Wassers

'Wird die' iiniVietall ursprüngliche Zündkraü abgestos*
sen und bewegt sich -gegen das in unmittelbarer Be¬
rührung befind ! ! *.

' te u euiger brennbare Metall hin
dasselbe geschieht mit der Bi emihrait des weniget
brennbaren Metalls in umgekehrter Richtung . Die¬
ser Gegensatz wird abwechselnd geheben , und
durch neue Ansammlung der Uiäite wieder Uer-
gesteîJt . Der iiöfsi -ge Leiter wird zerlegt , weil er
ein -schlechterer Leiter ist , als die Metalle . Seine
Zerlegung ist nothwendig , damit das Gleichgewicht
gestört bleibe , und sich die Wirkungen in entge¬
gengesetzter Richtung nicht auf heben . Der Tom
\ erf . geführte mathematische Beweis macht diesen
Vorgang nicht deutlicher j um ihn anschaulicher
«u machen , ist eine î ' igur beygefügt . Ilm die zu¬
sammengesetzte chemische oder galvanische Kreis¬
wirkung zu erklären , wird zuerst der Fall betrach¬
tet , wo der flüssige Leiter mittelst eines Metalls
getrennt ist , und gezeigt , dafs dann an den beyden
Finden diese « Metalls dieselben Erscheinungen er¬
folgen müssen , die sonst an den beyden , mit der
Flüssigkeit in Berührung gesetzten Enden derzwey
Metalle mit ungleicher Brennkraft erfolgen . Wenn
ober diese Trennung durch zwey mit einander ver¬
bundene Metalle von ungleicher Brennkraft ge¬
schieht , so entstehen zwey Ketten , wovon einein
der andern die Vertheiiung hervorbringt , die schon
vorher vermög ihrer Zusammensetzung vorhanden
war , und die ihre Wirkung also wechselseitig ver¬
stärken . In der galvanischen Kreiswirkung treten
die chemischen Grundkräfte bis zum höchsten Gra¬
de verstärkt und in ihrer grössten Reinheit auf.

jDie electrischen Kräfte als chemische betrach¬
tet. S . i3 2—i5a . Hier wird gezeigt , wie dieGrund-
hräfte von ihrer freyesten nach aufsen gerichteten
Thätigkeit (der galvanischen ) wieder die Insiehge-
hehrtheit der chemischen Form annehmen . Bey
den electrischen Wirkungen zeigen sich zwey Ei¬
genschaften thätig , die sieh gegenseitig aufheben,
folglich entgegengesetzte Kräfte sind , wovon jede
auf sich selbst zurückstofsend , auf die entgegenge¬
setzte aber anziehend wirkt . Sie können sich folg¬
lich gegenseitig so binden , dafs ein Körper davon
eine ujnermefsliche Menge unentdeckt enthalten
könnte . Da jeder electrische Körper in die Nähe
eines andern nicht electrischen gebracht , durch das
Anziehen der entgegengesetzten Kraft , und das An¬
ziehen der Gleichnahmigen das Gleichgewicht
stört , und den electrischen Zustand bemerkbar
macht , so folgt »dafs alle Körper die electrischen
Kräfte , nur durch das Gleichgewicht unmerklich,
enthalten « . Wird aber der electrische Körper dem
nicht electrischen - noch näher gebracht , so hebt
der erste in dem letzten einen Theil der entge¬
gengesetztenKraft auf , und nun wird die der auf-
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gehobenen entgegengesetzte , als mit der des ge¬
näherten electrisehen Körpers gleichnahmige Kraft
frey . Die erste Ubergangsweisc heilst die durch
Kernteilung , die letztere «Le durch Mitthedung
oder Ausgleichung. Jeder Alittheüung geht immer
Vertheiiung voran . Die electrischen Kräfte ver¬
breiten sich unduiatorisch durch den Raum , d . h.
jede über das Gleichgewicht vorhandene electrische
Kraft erregt in -der nächsten Zone durch Bindung
der entgegengesetzten die Thätigkeit der gleich-
nahmigen ; eben so wirkt ' diese Zone wieder auf
die folgende u . s . f. ln guten Leitern sind dLseUndu-
lationeu nicht merkbar , weil sie sich zu geschwind
heben ; in schlechten Leitern entdeckt man sie mit
dem Electrometer . « Die Verbreitung der electri-
schenKräfle besteht also nur in einer abwechselnden
Storung und Wiederherstellung des innern Gleich¬
gewichts der Kräfte . Sie werden also nur durch sich
selbst (nähmlich durch andere electrische Kräfte)
geleitet .« Da aber nur durch dieseKräfte der Raum
körperlich wird,so ist dieser Ausdruck gleichbedeu¬
tend mit dem , dafs dieKörper die electrischenKräfte
leiten . Die durch die Leitung hervorgebrachte in¬
nere Veränderung der Kräfte unterscheidet sich
von der chemischen dadurch , dafs sie nur vor¬
übergehend ist , indem die Gegensätze durch eige¬
ne Anziehung der Kräfte wieder verlöscht werden.
Die schlechten Leiter bleiben länger in diesem ver¬
änderten Zustande , als die guten . Die Leitung der
Electricität wird durch den Grad und die Menge
bestimmt . Der Grad wird durch dieElec .trometer,die
Menge nach den Oberflächen bestimmt . Die electri¬
sche Wirkungsgröfse ist in einem zusammengesetz-
tenVerhältiiisse der Stärke und Menge . Je bedeuten¬
der die Stärke derElectricität ist,desto leichter wird
sie geleitet , je gröfser die Menge , desto schwieriger.
Wollen wir einen Körper durch Electricität che¬
mischverändern , so müssen wir sie so auf ihn wirken
lassen , dals er sie nicht zu leiten , d . h . .das gestörte
Gleichgewicht seiner Kräfte selbst wieder zu heben
vermag ; wir müssen also die Menge derElectricität
in gleiches , die Stärke in ein ungleiches Verhältnifs
zur Leitung setzen . Die Electricität bringt dann alle
chemiche Wirkungen hervor ; Oxydation , Desoxyda¬
tion ; Anziehung der Alkalien undSäuren ; dieKräfte,
welche alle chemischen Wirkungen hervorbringen,
mufs man chemische nennen , folglich werden die
chemischen und electrischen Wirkungen durch die¬
selben Kräfte hervorgebracht , und sind nur ver¬
schiedene Wirkungsformen der beyden allgemei¬
nen Kräfte . Die electrische Grundform istdiefreye
Verbreitung beyder Kräfte durch ihre Ausdehnungj-
und Anziehungskraft . Auch .die Wärme und Licht¬
wirkung sind nur ' verschiedene Wirkungsformen
der Urkräfte . Dieser Satz wird nun durchgeführt.

Hervorbringung der Wärme und daraus abge-
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leitete Gesetze derselben. S . \ 5o. — 2i2 . Der Verf.
geht tou mehreren Thatsachen , die Hervorbrin¬
gung yon Wärme durch Electricität betreffend aus,
und stellt uns diesen als einen Erfahrungssatz auf:
»dafs ein Körper -warm wird , wenn er gezwungen
wird , eine gröfsere Electricitätsmenge zu leiten,
als er frey geleitet haben würde . « Da aber die Lei¬
tung in einer alle Puncte des Körpers durchlaufen¬
den Störung und Wiederherstellung des Gleich¬
gewichts besteht , da ferner ein Körper das ge¬
störte Gleichgewicht durch seine eigenen Kräfte
nicht wieder herzustellen im Stande ist , sobald
ihn eine gröfsere Kraftmenge durchdringt , als er
selbstständig abzuleiten vermag : so ist die Erschei¬
nung der Wärme Folge eines Zustandes « wo das
Gleichgewicht in jedem Puncte einesKörpers gestört
ist , aber sö , dafs es zu keiner sinnlich erkennbaren
Trennung der Kräfte gekommen ist . « Da bey diesem
gestörten Gleichgewichte durch das Streben nach
Wiederherstellung desselben , eine grofse , innere,
Jebendige Thätigkeit unterhalten wird , so kann
man die Wärme auch als einen inneren Wechsel¬
kampf der entgegengesetzten Kräfte ansehen . Nach
dieser Ansicht -läfst sich die Hervorbringung der
Wärme durch Stofs und Reibung , weiche immer
als ein Haupt -Argument gegen die Annahme eines
besondern Wärmestoffes angeführt worden ist,
sehr leicht erklären . Da nähmlich die beyden
Grundkräfte auch Raumerfüllend sind ; so können,
sie auch durch mechanische Einwirkung in ih¬
rem Gleichgewichte gestört werden . Die Kör¬
per werden durch die Wärme ausgedehnt , weil
ein Körper überhaupt um so contrahirter ist , je
inniger die Kräfte in ihm vereinigt sind , und umso
ausgedehnter , je weniger innig diese Vereinigung
ist '

; wie z . B . in einem erwärmten Körper bey dem
gestörten Gleichgewichte seiner Grundkräfte . Alle
Körper haben Wärme , weil jeder Körper durch
seine Wechselwirkung mit der ganzen übrigen Na¬
tur eine stets erneuerte Störung des Gleichge¬
wichts seiner Kräfte erleiden wird . Die Wärme
geht aus einem Körper in .den andern über , nicht
durch einen wirklichen Übergang der Kräfte , son¬
dern durch eine Ausgleichung . Rauhe Oberflächen
nehmen mehr Wärme auf, und strahlen mehr aus,
als glatte , gleichwie jede Hervorragung eine stär¬
kere electrische Wirkung als die Puncte einer glat¬
ten F lâche gewähren - Strahlende und geleitete
Wärme unterscheiden sich eben so , wie überschla¬
gende und geleitete Electric ität- Die Wärme ver¬
ändert den Aggregatzustand (die Form ) der Körper
dadurch , weil durch Vermehrung der allgemeinen,
inneren Thätigkeit der Kräfte , die Thätigkeit in
besondern Richtungen , wovon die Form der Kör¬
per eine Folge ist , sowohl relativ als absolut ver¬
mindert wird . Diel citungsfähigkeit . der Körper für
die Electricität , die Wärme und die chemische Wir-
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kung , nimmt mit der Wärme zu , weil bey einmahl
eingeleiteter Störung des Gleichgewichts , diese
immer leichter vor sich geht . Die Wärme befördert
die chemische Verbindung der Stoffe , nicht durch
Verminderung der Cöhäsion , sondern dadurch,
dafs sie die besonderen chemischen Wirkungsfor¬
men sich berührender Stoffe der vermehrten in¬
neren Kraftbewegung unterordnet . Umgekehrt wird
bey jeder lebhaften chemischen Wirkung , z . B . beym
Verbrennen , bey der Verbindung der Säuren und
Alkalien , Wärme hervórgebracht , weil die Kräfte in
ihrem chemisch gebundenenZustande gar zu schwer
geleitet werden , um eine vollkommene Vereini¬
gung einzugehen , das Gleichgewicht folglich ge¬
stört wird ; und weil bey einer solchen inneren
Kraftbewegung die sonst ruhenden Kräfte eine
Störung erleiden . Nach der angenommenen Vor¬
stellungsart mufs mit der Leitungsfähigkeit eines
Körpers auch seine Wärme -Capacität vermehrt , und
im umgekehrten Falle vermindert werden . Den
Widerspruch , welcher aus der geringem Wärme-
Capacität der Metalle , als der besten Wärmeleiter,
zu folgen scheint , sucht der Verf . dadurch zu be¬
seitigen , dafs er das aufgestellte Gesetz nur ver-
gleichungsweise auf Körper derselben Art , oder
auf denselben Körper in verschiedenen Zuständen
beschränkt ; dafs er die Wärme - Capacität ferner
nach den Volumen und nicht nach dem Gewichte
bestimmt wissen will , und endlich , dafs er aus
mehreren angeführten Beyspielen , z . B . von der
Kohle , dem Reifsbley u . s . w . beweiset , wie die
Leitungsfähigkeit für die Grundkräfte mit der für
die Wärme nicht immer im Verhältnisse steht . Bey
dem Übergänge fester Körper in tropfbarflüssige,
und dieser in gasförmige , wird die Leitungsfähig¬
keit und die Wärme -Capacität vermehrt , lolglich
Kälte hervorgebracht ; bey der umgekehrte # Ver¬
änderung der Form wird aus der entgegengesetzten
Ursache Wärme erscheinen . Eben diefs ist die
Ursache der Wärme -Entwicklung oder Bindung bey
dem chemischen Einwirken der Körper auf einan¬
der . Der Verf . schliefst diese Abhandlung mit ei¬
ner Vergleichung der aüfgestelhen Wärme -Theorie
mit der ältesten Vibrations -Theorie und der älteren
Wärmestofflehre , und findet unter andern , dafs
man in der neuen Theorie selbst das Geiühl
spürt , welches die Wärme hervorbringt , und
dafs man dieses aus . jener würde ableilen kön¬
nen , wenn sich nur Gefühle in Worte auf .

'ösen
liefsen.

Hervorbringung des Lichts. 2 1 2 — 2,34 • A us der
Erfahrung , dafs Wärme in Licht , und dieses in
Wärme übergeht , läfst sich auf die Gleichheit , der
sie hervorbringenden Kräfte schliefsen , wovon je¬
ne Naturerscheinungen sich nur als verschiedene
WirUungsformen betrachten lassen . Auch bey der:
electrisclien Erscheinungen bemerken wir das
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NähmÜche . Dieselbe Wirkung , welche Wärme
hervorbringt , steigert auch die Thätigheit bis zum.
Lichte . Bals übrigens das Licht durch die zwey
Grundkräfte hervox:gebracht werde , läfst sich auch
analytisch beweisen , indem durch das Prisma das
Licht sich in desoxydirende Strahlen (Brennkraft ),
dann in wärmende undoxydirende (Zündkraft ) thei-
len läfst . Licht wird hervorgebracht : » wenn die
Spannung der Gegensätze der inneren Kräfte ihr
Gröfstes erreicht hat , und zur Ausgleichung über¬
geht . « Die Fortpflanzung des Lichts geschieht durch
dynamische Undulationen . Diese Theorie steht wie¬
der in der Mitte zwischen dem Vibrations - und
Emanations -Systeme . Die Durchsichtigkeit der Kör¬
per hängt von der schlechten Leitungsfähigkeit der¬
selben ab *, so wie schlechte Leiter auch am leich¬
testen in den glühenden Zustand versetzt werden.
Das Durchsichtigseyn der Körper ist nichts weiter
als eine augenblickliche Glühung , die sie erlei¬
den , welche aber nicht mit Wärme , sondern mit
Licht anfängt , und daher nach langem Durchwir¬
ken des Lichts keine andere Wärme hinterläfst,
als die , welche durch die Hemmung des Lichts
hervorgebracht wird . Der Verf . rechnet den Schwe¬
fel zu den durchsichtigen Körpern , weil er es ver

man die mathematischen Beweise immer bis auf
das erste Axiom zurückführte . Für vieleErscheinun-
gen , welche die altel ’heorie unerklärt liefs , wohin
z . B . nebst einer ungeheuren Anzahl anderer , die
Durchsichtigkeit gehört , finden wir auch in der
neuen keinen befriedigenden Grund , und von den
Hauptvorwürfen , welche jene treffen , reinigt sich
auch dieser nicht ganz.

Bemerkungen über die Erscheinung der allge¬
meinen Kräfte in der organischen JSatur. 2 35—246.
Die organischen Körper lassen sich, in solche
Grundstoffe auflösen , welche auch in der unorga¬
nischen Natur gefunden werden ; folglich müssen
die letzten chemischen Grundkräfte in allen Rei¬
chen der Natur dieselben seyn ; nur sind sie in
der organischen Natur einem höheren Gesetz , ei¬
nem höheren Princip der Einheit untergeordnet,
welches wieder yon - der Idee des Dinges in der
unendlichen Vernunft abhängt . Die Muskelzusam¬
menziehung wird durch dieElectricität sicher , und
nach bestimmten Gesetzen erregt , folglich braucht
man zu ihrer Erklärung keine neue Kraft in der
Natur anzunehmen . Die Wirkung mechanischer
Reitze läfst sich aus der durch die veränderte La¬

ge der Theile veränderten Kettenwirkung erklä-

möge seiner schlechten Leitungsfähigkeit seyn soll - reti : folglich ist auch das Gefühl oder der Tast-

te : glücklicher Weise gesteht der Verf . selbst cüê sinn nur eine besondere Wirkungsform der all-

Uuzulänglichkeit dieser Erklärungsart vojx^ der
Durchsichtigkeit ein , so wie er auch dié ^

Frage
sich selbst nicht ganz genügend löseLf' warum die
brennbaren Körper das Licht in einem gröfseren
Verhältnisse -brechen . Bey der Verbrennung ent¬
wickelt sich am meisten Licht , weil bey dieser
chemischen Wirkung sich die gröfsten Gegensätze
aufheben , und zwar , wenn die Verbrennung in
der atmosphärischen Luft vor sich geht , in einem
nur sehr unvollkommen leitenden Mittel . Das Licht
trennt Verbindungen , welche durch die Wärme
bewerkstelliget worden sind , z . B . Oxygen und
Quecksilber , weil »bey einer bis zum Höchsten
getriebenen Spannung der Gegensätze in einem
Körper , wo die Anlage zu einer Trennung ist, die¬
se zuletzt erfolgen mufs .«

Wenn man den Grund der physischen -und che¬
mischen Eigenschaften der Materie blofs in zwey
Grundkräfte setzt : so scheint es keinen grofsen
Unterschied zu machen , ob man sich als Ursache
der electrischen , der Wärme - und Lichterschei¬
nungen eine besondere , immer nur , wie jede an¬
dere , aus einem gewissen Verhältnisse jener Grund¬
kräfte bestehende Materie denkt , oder oh man jene
Erscheinungen aus einem besondern Verhältnis¬
se oder einer eigenen Modification jener Kräfte un¬
mittelbar herleitet . Unsere Vorstellungen gewinnen
aber durch die neue Erklärungsmelhode an Klar¬
heit und Deutlichkeit eben so wenig, - als wenn

gemeinen Grundkräfte , das Wärmegefühl ist das
Product derselben Kraft , wie in der unorganischen
Natur . Die wunderbaren Secretionen und Absorp¬
tionen in den organischen Körpern , wo man keinen
offenbaren Durchgang für die Stoffe erblickt , wer¬
den durch Davy ’s Versuche überden Durchgang
der Stoffe begreiflicher . Die zu excernirenden
Säfte sind saurer , die zu assimilirenden alkalisch.
Die galvanische Kette , ein Instrument aus unor¬
ganischen Körpern construirt -, worin alle Glieder
zu einer Gesammtwirkung beytragen , ist das Ana¬
logon der Organisation . Saurer und alkalischer
Geschmack , röthliches und bläuliches Licht wer¬
den durch die verschiedenen Leiter einer chemi¬
schen Kette auf der Zunge und im Auge hervor¬
gebracht . Die Erschöpfung der Reitzbarkeit durch
Vermehrung der Reitze folgt aus dem grofsen Wi¬
derstande der vorherrschend gemachten Kraft ge¬
gen Kräfte derselben Art und durch Überwältigung
der entgegengesetzten ; daher nur durchReitze von
entgegengesetzter Art die Reitzbarkeit wieder her¬
gestellt werden kann.

Der Verf . läfst den Physiologen , bey welchen
vielleicht seine Ideen Eingang finden , noch ein
weites Feld , sie zur Erklärung der Erscheinungen
im oi’ganischen Körper anzuwenden ; doch waren
diese Winke für seinen Zweck hinreichend.

Bemerkungen über den Magnetismus. 246—252 -
Der Verf . beschränkt sich blofs auf die Nachwei-
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sung der Ähnlichkeit des Magnetismus mit der Elec-
tricität . Aus einer grofen Menge zusammengedräng-
ter , scharfsinniger Ideen , reicht doch keine hin,
diel Jentität der nächstenürsache beyder darzuthun.

Allgemeine Betrachtungen über die Grandkräf¬
te. 25a — 272 . Der Verf . vergleicht seine Naturan¬
sicht mit der älteren atomistischen und dynamisti-
schen . Er zeigt , dafs eine rein anziehende oder zu¬
sammenziehende Kraft , wie sie die altern Dyna-
misten annehmen , nicht möglich sey, indem man sich
bey der Vorstellung einer Kraft immer einHeraus-
slreben aus sich selbst denken müsse . Man mufs
also zwey verschiedene Kräfte annehmen , wovon
jede für sich ausdehnend wirkt , und die sich nur
gegenseitig anziehen . Der Verf . läfst sich in eine
Erörterung ein , wie diese Kräfte verschiedenseyn
und doch beyde aus einem höhern Princip derEin-
heit fliefsen können . Er zeigt , das Mangelhafte der
Erklärung des specifischen Unterschieds der Ma¬
terie nach der alten dynamistischen Ansicht blofs
aus ungleichen Proportionen der anziehenden und
abstofsenden Kraft . Nach der neuen Ansicht läfst
sich die spezifische Verschiedenheit der Körper aus
der verschiedenen Intensität , womit die Kräfte den
Raum erfüllen , aus dem Übergewichte einer der
Kräfte und vorzüglich aus ihrer verschiedenen Wir-
kungsform (Möchte dieses Wort doch etwas erklä¬
ren , und sein Warum nicht schon wieder mit
sich führen ! ! ) erklären . Der Verf . vereinigt end¬
lich die verschiedenen Ansichten der Naturforscher
in der allen gemeinschaftlichen Überzeugung von
der Gesetzmäfsigkeit der Natur , welche nicht an¬
ders als mit der Vernunft übereinstimmen mufs . Die
Naturgesetze sind also gleich denVernunftgesetzen ;die Gesammtheit der Gesetze eines Dinges oder
sein Wesen ist eine Natur -Idee , und das Wesen des
Weltalls , der Inbegriff aller Ideen gleich der abso-
lutenVernunft . Die ganze Natur ist also Erscheinungeiner unendlichen Kraft und einer unendlichen Ver¬nunft in einem vereinigt , oder Offenbarung Gottes.

Allgemeine Betrachtungen über den Zustand
der chemischen JSaturlehre. Die Naturlehre ist die
Wissenschaft von den Gesetzen der Natur . Ihre
Bestandteile sind Bewegungslehre und Kraftlehre ;letztere ist eigentlich die Chemie oder die Lehre
von den inneren Veränderungen , also von den Ei¬
genschaften der Dinge . Es wird nun gezeigt , wie
die Naturforscher aller Systeme durch eine allge¬meine Harmonie der Vernunft das Ihrige dazu bey-
getragen haben , die Chemie auf ihren jetzigen Stand-
punet zu erheben , und mit Recht die üble Gewohn¬
heit gerügt , bey der Bildung einer neuen Theorie
nur auf die Fehler unserer Lehrer , der Vorfah¬
ren , aufmerksam zu machen , ohne an ihre Verdien¬
ste und an ihren wahren , wissenschaftlichen Be¬
sitz zu denken . . Die phlogistische Periode der Che-
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mie verdient die Verachtung der heutigen AntU
phlogistiker nicht ; denn nicht die Aufstellung des
Phlogistons ist das Wesentliche dieses Systems,
sondern sein gröfstes Verdienst besteht darin , in.
der Verbrennung den MittelpunCt aller chemischen
Wirkungen gesehen zu haben . — Bey einer kur¬
zen Wiederhohlung der in diesem Werke aufgc-
stellten Hauptsätze wird ihre Anwendung zur Er¬
klärung der Verbrennungsprocesse gezeigt . Der
Verf . läfst selbst den Alchemisten Gerechtigkeit
widerfahren , und gesteht ihnen einige tiefe Blicke
in das Gesetzbuch der Natur zu ; denn der Zweck
der Forschungen der Alchemisten , die Zerlegung
und Zusammensetzung der Metalle , welche nun
die Grundreihe aller chemischen Stoffe ausmachen,
ist auch das grofse Problem der heutigen Chemie.
So lächerlich man auch eipigè Zeit die Hoffnung
einer solchen Kenntnifs hielt , so kann jetzt bey
Sachkundigen kaum . mehr ein Zweifel über die
Zulässigkeit derselben seyn ; denn entweder ist
das Ammoniak-Metall zusammengesetzt , oder es

"sind es andere bis jetzt für einfach gehaltene Stoffe.
Die alchemistische Vergleichung der Metalle mit

•den grofsen Himmelskörpern und die Eintlieilungder Zeitalter der Bildungsstuffen der Menschheit
nach den Metallen , könnte sich auf eine zwar rich¬
tige , uns aber noch nicht hinlänglich verständlich©
Ahndung gründen . Die letzte Ahndung wird etwas
weitläufiger durchgeführt und der Zusammenhangdes goldenen , silbernen u . s . f. Zeitalters mit den
entsprechenden Metallen gezeigt . »Unserm Zeital¬
ter war es Vorbehalten , die Metalle darzustellen,
welche es unter allen am schwierigsten war , aus
ihrer Asche wieder hervorzurufen . « (Man würde
es also wohl das alkalische , ätzende oder heis¬
sende Zeitalter nennen dürfen ?) »Das nächste Zeit¬
alter wird die Metalle seihst zerlegen, « und uns
eine vorher unbekannte Herrschaft über die Natur
erwerben.

Ree . glaubt jeden Leser in den Stand gesetzt
zu haben ,, über den Werth des Werkes aus der
gelieferten Skizze selbst urtheilen zu können . Er
ist überzeugt , dafs es jenen Lesern , die gewohnt
sind , beym ersten Durchlesen eines Buches dem.
Ideengange des Autors zu folgen , ohne sich durch
kleine anmeldende Bedenklichkeiten irre ma¬
chen zu lassen , wegen seines Reichsthums an
Scharfsinn viel Vergnügen gewähren wird , beson¬
ders da die Ausführung nicht zu weitläufig , der
Vortrag deutlich , manchmahl bis zum Dichteri¬
schen verschönert , und die Sprache rein ist . Vor¬
züglich scheint dem Recn . diefs Werk zur gelege¬
nen Zeit erschienen zu seyn , um mit dem von Dal¬
ton in seinem neuesten Werke aufgestellten ziem¬
lich grob atomistischen Ideen den nothwendigen
Gegensatz zu bilden . S.
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Nächte auf die Wache zu postiren , um dem Phä¬
nomen aufzulauern , wird der Knoten auch nicht

gelöst . Die Natur hat ihre Launen , und läfst
sich nicht so leicht ertappen , am wenigsten
von einem männlichen Beobachter , der von
Rechtswegen aufpafst , und nun vollends gar
von einem Wundarzte , der immer die Nebenidee
von Messern , Scheeren , Sägen , Bohrern u . s . w.
erwecket . Wie soll die Nähe eines solchen We-

Hei i k un d e.

{ Gerì chili che Medic in .)

Henke 's Lehrbuch der gerichtlichen Medicin , zum
Behufe akademischer Vorlesungen und zum Ge¬
brauch für gerichtliche Ärzte und Rechtsge¬
lehrte u . s . w.

sens den zartesten Trieb des Menschen , der sich

(Beschlufs .) nicht gebieten läfst , zum Ausbruche fördern ? Was

mögen doch manche Rechtsgelehrten für einen Be¬

ll . Kapitel : Untersuchungen über das Lebens~ griff
' von diesem Triebe im Menschen haben ! Ist

alter . 124 » in der Regel gänzliches Erlöschen denn der durch Sittlichkeit veredelte Mensch —

nicht gebieten läfst , zum Ausbruche fördern ? Was

der Geistes - Function soll doch wohl heifsen : Ge - ein Brutum ? § . i 4 i > Wie soll sich der gerichtli-
schlechts -Function , obwohl auch dieses für kein che Arzt im Falle eines für die Frau schmerzhaf-

Kriterium des höhern Alters gelten kann , wenn ten , oder ihre Gesundheit gefährdenden übermäs-

die Grenze des männlichen Alters in die fünfziger sigen Triebes zum Beyschlafe in seinem Urtheile

fallen soll . benehmen ? Darüber ist nichts entschieden , nicht

ein Brutum ? i 4 i > Wie soll sich der gerichtli-

fallen soll.
III . Kapitel : Veber zweifelhafte Geschlechts - einmahl ein belehrender Wink gegeben . Freylich

Die Berichtigung des gemeinen Sprach - kommen diese Rechtsfälle selten vor , weit öfter die

gebrauches von Unvermögen , § . i 3 i in so fern gegenteiligen . Aber wenn sic Vorkommen , an was

durch diese Benennung ein Unvermögen zum Bey - soll sich der gerichliche Arzt halten ? Ref . kennt

schlafe , oder zur Zeugungbezeichnet werden soll , eine junge ehrbare Frau , die über ihren siebzig¬
ist nur für Layen von Wichtigkeit . Gut ist die Ein - jährigen Ehemann dieselbe Klage führt , wie in

theilung der allgemeinen Ursachen der Unfähig - . dem Falle , dessen Haller gedenkt . § . 1 44 - Es wi-

keit zum Bey schlafe beyrn männlichen Geschleckte dersprieht der anthropologischen Consequenz , den

§ . 1 33 in physische und psychische . Auch ist gar wegen örtlicher Ursachen beym weiblichen Ge-

keinem Zweifel unterworfen , dafs Uebermafs an schlechte physisch unmöglichen Beyschlaf mit dem

Zuneigung unter die letztem * gehöre , welche Ur - blofs (Venn auch höchst ) ekelhaften zu vermengen,

sache gewifs existiret , und den geistigen Antheil wie hier geschieht , da Hindernisse der letztem

dieses Actes beweiset . § „ 137 . Einem notorisch exi - Art nur die Annahme einer psychischen Unmöglich-
stirenden Castraten die Verheiratung erlauben , keit gestatten , deren Ansicht und Bedeutsamkeit

bleibt ? immer ein öffentliches Scandal , und kann eine ganz andere ist , als die der physischen . Die

durch die Heiraten alter Männer nicht gerechtfcr - Bemerkung § . 147 , dafs die Ursachen des weiblichen

tigt werden , da die öffentliche Meinung hier Aus - Unvermögens temporär und heilbar , oder perma-
nahraen gellen läfst , dort nicht . Mit Recht ver - nent und unheilbar , dann dafs es $ . 148 ein rein -

wirft der Verf . 140 die ehehin vorgeschlagenen ( und folglich auch ein absolutes ^ Unve rrnögen
und in Gebrauch gezogenen Mittel , das Erections - gebe , kommt etwas spät , und ist doch so wichtig , dafs

und Eiac . lations - Uermögen eines der Impotenz an- manche Schriftsteller von diesem Gesichtspunete

geschuldigten Mannes näher zu untersuchen . Aber den allgemeinen Eintheilungsmoment aller hieher

durch sein Expediens , einen Wundarzt einige zu zählenden Fehler entlehnt haben . Eine Classi-

Sechstes Heft.



820Junius 1815.819
ficationsweise nach dieser Ansicht , empfielt sich
besonders durch die Brauchbarkeit vor Gericht.
Es ist doch wohl nur ein Versehen , wenn § . i 53

einer penis- artig verlängerten Klitoris die schwam¬

migen Körper abgesprochen werden ; denn eine

»widernatürlich verlängerte und dicke Klitoris«
bleibt immer noch eine Klitoris , in deren Organisa¬
tion die corpora cavernosa als wesentliche Gebilde

eingehen . i 56 . Sollte nicht in Fällen , wo der Ge¬
schlechts -Charakter in der äufsern (körperlichen)
Form so unbestimmt ausgeprägt ist , dafs eine Ge¬

schlechtsbestimmung zur schwierigen Aufgabe
wird , der Trieb zu einem oder dem andern Ge-
schlechte einer Beachtung werth seyn , wenn Spu¬
ren eines solchen Triebes bemerkbar werden , und
nicht etwa die Seele eben so geschlechtslos erscheint
als der Körper ? Es ist und bleibt , wie der Verf.

§ . i 65 den Fall auch setzen mag , ein eitles Beginnen,
bey verletzter physischer Jungfrauschaft eine rechts¬

kräftige Beweisführung zur Rettung der moralischen
unternehmen zu wollen , und in so fern hat /lie tzger
Recht , dafs er die letztere aus dem Gebiete der ge¬
richtlichen Medicin verweiset . Unter den Beding¬
nissen eines mangelnden Hymens ohne .Beyschlaf
§ . 169 hätte auch die Zerstörung desselben durch ei¬
nen chroniscen sehr scharfen weifsen Flufs angeführt
werden sollen . Die Nothzucht als Gegenstand einer

gerichtlich - mediciniscjien Untersuchung betrach¬
tet , gehört unstreitig unter die inti ikatesten Aufga¬
ben für den Arzt . Physische und moralische
Kraft und Gegenkraft soll hier mathematisch berech¬
net werden ; dafs ist doch wahrlich sehr viel gefor¬
dert von einem Sterblichen , der nicht einmahl Zu¬
schauer des Kampfes war . Der Verf . hat ($ . 175 bis

179) alle Momente erhoben , die hierzu berücksichti¬

gen sind . Die aufgestellten Regeln bleiben immer
nurleitendfürdieindividuellenFälle ; den Ausgang
aus dem Labyrinth mufs der gerichtliche Arzt selbst
suchen . Wenn übrigens auch vielleicht jene foren¬
sischen Schriftsteller zu weit gehen , welche die Mög¬
lichkeit einer Nothzucht bey vollbiirtigen Frauen¬
zimmern ohne fremde Beyhülfe läugnen , seist doch
nicht zu verkennen , dafs seitdem die Richter sprö¬
der und schwergläubiger geworden , die Anklagen
und Processe über Nothzucht seltener Vorkommen.
■— Allerdings kann der Arzt für die Nichtentdeckung
einer verheimlichte !! Schwangerschaft nur da , wo
er zu einer legalen Untersuchung bevollmächtigt ist,
verantwortlich gemacht werden 184 ; es werden
aber oft Familiengerichte dieser Art gehalten , die
weit strenger und fürchterlicher für denangeklag-
ten Theil und für den Arzt sind , als die staatsgericht¬
liehen . Mit sehr viel Sachkenntnifs sind 188 die
Kennzeichen der Schwangerschaft zur Entdeckung
einer verhehltengewürdigt . Nach des Ref . Erfah¬
rung ist die Erkenntnifs am schwersten , wenn mit

der Schwangerschaft ein wassersüchtiger Zustand
zugleich Statt findet . Piecht hat der Verf . , wenn er
in sehr schwierigen und zweifelhaften Fällen einer
vorgegebenen oder verheimlichten Schwanger¬
schaft die Entscheidung von der Zeit erwartet . Da¬
her gebietet die Menschlichkeit , dafs in Untersu-
chungsfällen einer präsumliv lingirten Schwanger¬
schaft bey Sträflingen dem gerichtlichen Ai ’zte er¬
laubt werde , diese Regel in Anspruch zu nehmen,
und es ist tadelnswürdig und demGeiste einer huma¬
nen Gesetzgebung zuwider , den gerichtlichen Arzt
vor der Zeit um ein entscheidendes Urtheil zu bestür¬
men , wie es zuweilen von engherzigen Criminalisten
geschieht . Was $ . 190 über die Schwierigkeiten des
Erkennens einer gewesenen

' Schwangerschaft und
Geburt gesagt wird , hat allerdings seine Richtig¬
keit , wo die Untersuchung eine geraume Zeit nach
dieser Periode vorgenommen wird . Allein die 191
angeführten Kennzeichen einer erst kürzlich über¬
standenen Geburt ( d . h . wie Bef . wenigstens ver¬
steht , wenn die Untersuchung gleich in den ersten
Tagen nach der Geburt geschieht ) sind doch wohl
nicht von so precäremWerthe , wie hier zu verstehen
gegeben wird , wenn zumahl dem Arzte Gelegenheit
gegeben ist , eine solchePerson etwas länger zu beob¬
achten , um zu sehen , ob die verdächtigen Erschei¬
nungen an den Brüsten und Genitalien das Charakte¬
ristische der Puerperal -Functionen an sich tragen
oder nicht . Die Möglichkeit einer Superfoetation &n-
zunehmen , aufserin dem einzigen Falle eines gedop¬
pelten Uterus § . 196 , ist eine Hypothese , der noch,
vieles abgeht , um die Ehre eines legalen Beweises zu
verdienen . Die menschlichen Uteri biloculares sind
zwar selten , aber doch nicht in dem Grade , wie all¬

gemein dafür gehalten wird . Der als Mensch und
Arzt allgemein verehrte Hr . Graf C. v . Harrach be¬
sitzt ein sehr schönes Specimen dieser Art in seiner
interessanten Präparaten - Sammlung . Dem Befer,
selbst hat ein glücklicher Zufall bey der Zergliede¬
rung derLeiche eines einjährigenKindes zumBesitz-
thume eines doppelten Uterus verholfen . Nur mufs
man freylieh bey Zwillingsgeburten , wo die Kinder
in langen Intervallen aufeinander folgen , oder wo
der äufsere Habitus auf eine ungleiche Entwick¬
lungsstufe hindeutet , nicht gleich an eine Superfoe -
tation denken.

IV . Kapitel : Untersuchungen über den zweifelhaf¬
ten Gesundheitszustand. Hieher gehören die ge¬
richtlichen Fälle von vorge schützt <?« , verhehlten und
an geschuldigten Krankheiten . Der Verf . bringt alles
unter zwey medicinisebe Gesichtspuncte , und han¬
delt zuerst von den zweifelhaften Krankheiten der
körperlichen Functionen , dann von jenen der psy¬
chischen . Die 201 und 202 aufgestellten Bedingun¬
gen sinvd zur Beurtheilung simulirter Krankheiten
von derJhochsten Wichtigkeit . Wo sie nicht Statt fin?
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den , soll sich 8er gerichtliche Ärztin gar keine
■weitere Untersuchung einlassen . Freye Hände mufs
er haben , und auch , was hinter der Coulisse vor¬

geht , in seine Untersuchungs -Späre ziehen dürfen.
Trefflich , höchst lehrreich und im Geiste Hofbauer s
und ReiPs gedacht ist , w as von den Untersuchungen
über die zweifelhaften Krankheiten der psychischen
Functionen gelehrt wird . Allein so vielfach und

umsichtig gewählt auch die Waffen sind , womit der
Verf . den gerichtlichen Arzt zur Bestehung sol¬
cher Fehden auszurüsten sucht ; die Kunst sie ge¬
schickt zu führen , worauf so vieles ankommt,
wird er daraus doch nicht erlernen ; denn diese
Kunst ist nicht mitlheilbur , sondern die karge
Frucht der sorgsamsten , vielseitigsten Ausbildung
eines superiören Talentes und einer liefen Men¬
schenkunde , Dinge welche nicht das Gemeingut
der Menge sind.

ZAoeyter Mbschniit. Er umfafst die Fälle ge-
richtlich -medicimscher Untersuchungen an Todter ,
und ist auf eine der Wichtigkeit des Gegenstandes
vollkommen zusagende Weise , mit ebensoviel
Einsicht , als Klarheit und kritischem Geiste
bearbeitet . Dieses einzusehen darf man nur einen
Blick auf das Schema weifen , welches der Verf.
seinen Untersuchungen zum Grunde legte . Eine
Übersicht des I . Kapitels wird dem Leser davon
die Überzeugung verschaffen ; Untersuchungen über
die Verletzungen (überhaupt ) § . a68bis 271 . Histo¬
rische Darstellung der Lehre von den Verletzun¬

gen ( enthält die Ansichten -und Eintheilungen von
Fortunatus Fidelis bis auf die neueste Zeit ) 272,
ü83 . Kritik der verschiedenen Eintheilungen der
Verletzungen nach ihrer Tödtlichkeit § . 284 bis

296 . Bestimmung der Momente , nach welchen die

Gefahr und Tödtliehheit der Verletzungen zu beur -
theilen ist § . 297 bis 3oo . Erstes Moment ; Die Mr-
ten der Verletzung § 3oi bis 3 i3 . ZweytesMoment :
Verschiedenheit der verletzten Th eile \j . 3i4bis387.
Dri ttes Moment : Die Individualität des Ver letz¬
ten 388 bis 4o4 - Viertes Moment : Zufällige Ein-

fiüsse Ç . 400 bis 410 . Falsche Bestimmungsgründe *.
(Termin der Tödtlichkeit und Beschaffenheit des
Instrumentes .) 4 11 bis 4 * 6 . Mnschuldigung der
Letalität der Verletzungen $ . l\ \ n. Wir wollen
nun dem Verf . mit unsern Bemerkungen ins Detail
folgen . ■— Nicht blofs wo die Frage über das Cau-
salverhältnifs des Todes zur Verletzung zweifel¬
haft ist , wie hier 269 2) d) gelehrt wird,
sondern auch in solchen Criminal - Fällen , wo
über dieses Verhältnifs gar kein Zweifel obzuwal¬
ten scheint , wird bey guter Justiz -Verwaltung ei - '
nes Staates eine gerichtlich -medicinische Untersu¬
chung angeordnet . § . 278 . Hätte Zachias seine
Classification der Tödtlichkeit noch um eine dritte
Categorie vermehrt , und zu den nothwendig tödt-

lichen , und meist entheilsXöMMchen noch die selten
tödllichen Verletzungen beygefügt , so würdediese
Eintheilung gewifs nicht ohne Werth , und viel¬
leicht eine der brauchbarsten in der gerichtlichen
Praxis seyn . $ . 274 . Wenn der grofse Bahn die
Letalitas per se zum Gattungsbegriffe erhebt , und
sie der zufälligen Letalität entgegensetzt , so
scheint er einzig vom Causalitäts -Princip nach lo¬
gischen Gesetzen ausgegangen zu seyn . In der That
gibt es , strenge genommen , nur ein inneres und
ein äufseres Causalitäts -Verhältnifs der Tödllich-
keitj das innere ist ein nothwendiges , das äussere
ein zufälliges. Eine jede an und für sich tödtliche
Verletzung , die den Tod hervorbringt , bringtihn
immer nothwendig hervor . Aber das innere Cau-
sal -Verhältnifs kann durch Processe , wrelche die
Natur oder die Kunst einleitet , verändert wer¬
den ; dadurch wird auch das Lethalitäts -Verhält-
nifs geändert . Daher die Nothwendigkeit einer be¬
dingten und unbedingten Letalität . Es ist daher
allerdings ein Unterschied zwischen Letalitas ab¬
soluta und Lethalitasper se, § . 276 . Die Annahme
dreyerley Grade von Tödtlichkeit nach Boerhove
hat gewifs ihren Werth ; nur hätte der Begriff

' der
Letalitas per se anders construirt werden sollen,
denn so wie er gewöhnlich genommen wird , ge¬
hört die Letalitas per se offenbar zu der zufälligen
Tödtlichkeit . § . 377 . Die Anhänger jener Partey
welche blofs eine zweyfache Abtheilung der Le¬
talität gelten läfst , haben freylich die logische
Consequenz für sich j allein ihre Divergenz in der
Subsumtion concreter Fälle zeugt von practiseher
Inconsequenz , wodurch diese Eintheilung an ge¬
richtlicher Brauchbarkeit verliert . 278 . Wenn
Ploucquet ein grofses Verdienst sich erwarb , dafs
er der Erste auf das individuelle Verhältnifs des
Verletzten aufmerksam machte, ' und nach dieser
allerdings sehr richtigen Ansicht ein eigenes in¬
dividuelles Letalitäts - Verhältnifs statuirte ; so1
scheint er doch bey Bestimmung dieses Verhält¬
nisses nicht von dem rechten Gesichtspuncte aus¬
gegangen zu seyn , wenn er dem Begriffe deic
Individualität eine unregelmäfsige Körperbesehaf-
fenheit unterlegt . Eine Umegelmäfsigkeit in der
Körperbeschaffenheit involvirt etwas Abnormes,
Krankhaftes . Dadurch wird der Begriff

' des Indi¬
viduellen getrübt . Das Individuelle der Körperbe¬
schaffenheit stehet noch auf der Linie der Gesund¬
heit , nur einer relativen . Ein individuelles Tödt-
lichkeitsverhältnifs kann allerdings ein krankhaf¬
tes seyn , aber dann wird es ein zufälliges , eine
Beziehung in der es hier nicht genommen werden
darf ; denn das hier gemeinte Tödtlichkeitsv erhält-
nils ist für das Individuum das , was das absolute
für die Allheit , für die Gattung ist . $ . 279 . Nacht
dem Ploucquet

’sehen Begriffe bekommt die indivi-
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duelle Letalität eine Einseitigkeit und Breite,
welche sich mit dem Begriffe der absoluten nicht

verträgt . Sein Begriff der zufälligen Tödllichkeit,
nach w elchem » die Einflüsse ,

-welche den Tod be¬
wirken , erst nach der Verletzung einzutreten ha¬
ben , da hingegen die Körperzustände , w elche die
individuelle Tödllichkeit bedingen , schon vor oder
wenigstens zur Zeit der Verletzung vorhanden ge¬
wesen seyn müssen « ist viel zu enge . $ . 280 . Wenn
Kausch die individuell tödtlichen Verletzungen
schlechthin zu den zufällig letalen rechnet , so
entfernt er sich von dem Wahrheitspuncte eben
so sehr , als Ploucquet und seine Anhänger , nur
in einer entgegengesetzten Richtung . Der Fehler
liegt in dem Vagen des Begriffes von individuel¬
ler Letalität . § . 281 . Die Eintheilung Gebels in
unbedingte und bedingte Letalität ist zwar logisch
richtig ; nur darf nicht vergefsen werden , dafs es
ein Unbedingtes für die Allheit und ein Unbeding¬
tes für das Einzelne (das Individuum ) gibt . § . 282.
IVildberg ’s Unterscheidung der bedingten Tödtlich-
keit nach einem Accidens inquilinum und 'extras
neum ist scharfsinnig gedacht ; allein wir fürchten
sehr , dafs der Begriff eines Accidens inquilinum
Prädicate enthalten möge , welche dem Begriffe
des rein Individuellen fremd sind . $ . 283 . Es ist
gewifs ein glücklicher Griff bey Begründung eines
Eintheilungs -Principes der Verletzungen nach dem
Grade ihrer Tödllichkeit von der Idee ihrer Heil¬
barkeit bey Gesunden auszugehen , wie Kopp that.
Würde dieser scharfsinnige Denker noch um einen
Schritt weiter gegangen seyn , so würde er unfehl¬
bar auf das , was den Grad der Heilbarkeit einer
nicht (general ) absolut tödtlichen Verletzung be¬
gründet , auf die Idee der Vulnerabilität gekom¬
men seyn , welche das ganze Geheimnifs der indi¬
viduellen Tödtlichkeit enthält , die immer die
schwierigste zu erklären und zu classificircn bleibt.
Die § . 286 aufgestellte Regel , dafs , im Falle der
Verletzte noch lebe , » es hinreichend sey , dafs
der gerichtliche Arzt , wo die Gefahrlosigkeit oder
der todtliche Ausgang zweifelhaft bleibe , die Ver¬
letzung für minder oder mehr gefährlich erkläre«
ist nicht nur höchst wichtig und empfehlenswerth
aus politischen Rücksichten für den Arzt , sondern
auch die einzige , nach höheren Rücksichten be¬
trachtet , und zwar aus einem doppelten Grunde,
0 weil stricte genommen keine Verletzung tödt-
lich genannt werden kann , die noch nicht den
Tod actu bewirkt hat ; 2) weil alle Verletzungen
aufser den general absolut letalen erst der Zu-
Ibat einer Bedingung bedürfen , um den Tod zu
setzen , und diese Bedingung in t vielen Fällen vor¬
hinein nicht klar eingesehen , und mit Bestimmt¬
heit angegeben werden kann . Die Gerichte soll¬
ten daher nicht , wie es in solchen Fällen oft
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geschieht , gerichtlich - medicinische Gutachten,
worin das Urtheil auf eine möglichst genaue Be¬
stimmung der Gefahr beschränkt ist , für unzurei -^
chend erklären , weil keines Tödtlichkeitsgrades
darin gedacht wird . Überhaupt herrscht über die¬
sen Punct noch bey manchen Criminalisten ein mit
den hellem Ansichten einer philosophischenRechts-
lehre mächtig contrastirender Pedantismus . Alle
Urtheile des gerichtlichen Arztes sollen positiv und
kategorisch seyn , um nur die Qualificirung der
juridischen Brauchbarkeit zu erhalten . Wo der ge - ,
richtliche Arzt nicht entscheidend spricht (weil
er nach der Beschränktheit seiner Wissenschaft,
die keine positive ist , nicht entscheidend spre¬
chen hann ) , da ist man unzufrieden , klagt über Unzu¬
länglichkeit , Unbrauchbarkeit des Gutachtens , ohne
zu bedenken , dafs die Erklärung des Gesetzbu¬
ches der Natur eine gan *5 andere und schwerere
Aufgabe ist , als die des Codex criminalis der
Menschen . § . 287 . Nicht alle Criminal -Gerichtsliöfe
erlauben dem gerichtlichen Arzte die Verletzung
auch als Handlung zu betrachten , um dem rich¬
terlichen Urtheile über Imputabilität zu Hülfe zu-
kommen . Sie wollen nur eine pathologisch - anato¬
mische Demonstration über die materielle Ursache
des Todes ; alles Übrige ziehen sie eifersüchtig
vor ihr Forum , und sehen es als einen Territo-
rial -Eingriff an , wenn der gerichtliche Arzt aus
den Resultaten seiner Untersuchungen den Zurech¬
nungsgrad des Incuipaten näher zu beleuchten ver¬
sucht . Immer bleibt jedoch , wie der Verf . $ . 288 *)
sehr richtig bemerkt , die Ausmittlung des objec-
tiven Thatbestandes der Tödtung die eigentliche
directe Aufgabe des gerichtlichen Arztes , und es
wundert uns , wie Hr . Kopp behaupten konnte:
» die Imputabilität müsse nothwendig in der Be¬
stimmung des Grades der Letalität der Verletzung
gegeben seyn . « § . 290 . Der Verf . erklärt sich be¬
stimmt gegen die Annahme des bisher geduldeten
Mittelgrades von Tödllichkeit , der sogenannten
Letalitas per se , und beweiset aus den Regeln
der Logik und aus der Definition dieser Letali-
täts -Classe ihre Unrichtigkeit . Doch hat ein Satz
des vom Verf . Ç . 291 aufgestellten Gegenbeweises :
»Wo die Kunst unwirksam bleibe , seye die Leta¬
lität absolut « so allgemein ausgesprochen , wie er
dasteht , viel Gewagtes . Die Kunsthülfe im coucre-
ten Falle ist eine individuelle , so wie die Leta¬
lität eine individuelle ist , und was der Arzt
Cajus nicht heilt , heilt oft der Arzt Sempro¬
nius .

Es ist zur absoluten Letalität nicht zureichend
nachzuweisen , dafs die directen durch die Section
demonstrirbaren Folgen einer Verletzung den Tod
nothwendig herbeyfiihren mufsten , sondern dafs
die organischen Processe , wodurch sie bedingt
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Wurden , durch keine Kunsthülfe abzuwenden wa¬
ren , welches nachzuweisen oft schwer oder ganz
unmöglich ist,* z . B . wenn auf eine Kopfverletzung
eine Entzündung der Hirnhäute mit Eiterung oder
Transsudation der Lymphe folgt , woran der Ver¬
letzte stirbt . Dei\ Verf . statuirt § . 293 nur zwe/
Haupt -Classen tödtlicher Verletzungen , unbedingt
und zufällig tödtlicher . (Warum nicht lieber be¬
dingt töcltlicher , da es in einer philosophischen
Sprache keine Synonyma gibt , und der eigentli¬
che Ausdruck des logischen Gegensatzes vom
Unbedingten das Bedingte ist .) § . 294* Die Be¬
achtung der individuellen Körperbesehaffenheit
des Verletzten sey unerläfslich , und in dieser
Hinsicht habe Ploucquet ’s Eintheilung einen ge¬
gründeten Werth für die gerichtliche Medicin.
Auch seye sie schon von mehreren Rechtslehrern,
Quistorp , Klein , Feuerbach und den Verfassern
des Preufsischen Landrechts und der Criminal-
Ordnung angenommen . Diefs gelte aber nur von
Ploücquet 's Eintheilung , nicht aber von allen sei¬
nen Corollarien . Unter allen aber verdiene Wild-
berges Eintheilung den Vorzug § . 295 , weil nach
seinem Schema am genauesten bestimmt werden
könne , welchen Antheil die Verletzung , der indi¬
viduelle Körperzustand , oder zufällig einwirkende
Umstände an dem tödtlichen Erfolge einer Ver¬
letzung habe . (Mag seyn , aber sein Accidens
inquilinum ist nicht die reine Individualität , wie
schon oben erinnert worden .) § . 296 . Lietzau ’s ge¬
niale Kritik ist dankbar anzunehmen . Es ist eine
analytische Feuerprobe der gesetzlichen Begriffe,
die zu wichtigen Resultaten führen mufs . Allein
dafs seine Ansichten nicht immer rein sind , hat ein
Recensent seiner Schrift in der Leipziger Literatur-
Zeitung ( 1812 September Nro . 225) trefflich nachge-
wiesen . Der Vorschlag des Verfs . , den Ausdruck
Verwundung zur Bezeichnung der Handlung , und
Verletzung zur Bezeichnung des Products der¬
selben gerichtlich einzuführen , dürfte die Gefahr
eines Doppelsinnes eher vermehren als verringern.
§ . 297 . Das Unheil über die Tödtlichkeit einer
Verletzung solle nicht sowohl nach den angenom¬
menen allgemeinen Regeln , als vielmehr aus den
individuellen Verhältnissen des vorliegenden Fal¬
les abgeleitet und motivirt werden . (Sehr wahr,
denn jeder gegebene Fall ist ein individueller,
und das Individualismen ist hier eben so wesent¬
lich als beym Heilen .) Sind unbedingt tödtliche
Verletzungen und » solche , welche dieZureichende
Ursache des Todes sind « §. 299 in medicinisch -ge-
richtlichem Sinne ganz identisch ? Erfolgt denn
der Tod durch Verblutung aus einem verletzten
Gefäfse , das mit Erfolg hätte , unterbunden wer¬
den können , nicht eben so nothwendig nach den
Gesetzen des Lebens , als aus einem Gefäfse , das
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nicht unterbunden werden kann ? Und ist nicht in bey-
den Fällen die Verletzung die zureichende Ursache
des Todes ? Aus dem Nummer 6)eben dieses § . erhel¬
let , dafs derVerf . die individuell tödtlichen unter din
absolut tödtlichen rechnet ; allein da doch ein wesenu
licher Unterschied der (wenn auch absoluten ) Tödt¬
lichkeit dieser zweyerley Verletzungen Statt fin¬
det , wie der Verf . selbst anzunehmen scheint»
wenn er sagt : » die Tödtlichkeit seye zwar absolut,
aber nur individuell ; « so dürfte zur Bezeichnung
dieses Unterschiedes die Ploucqued sehe Einthei-
tung und Nomenclatur der absolut tödtlichen Ver¬
letzungen in Laesiones generaliter und individua -
liter absolute letales, Behufs des forensischen
Gesichtspunctes , wenn auch vielleicht gegen den
reinen Begriff

’ des Absoluten , die passendste und
verständlichste seyn . Offenbar aber wird der Be¬
griff

' der Individualität zu weit ausgedehnt , wenn,
w ie hier von dem Verf . , auch organische Fehler und
allgemeine Krankheit hinein gezogen werden . Die
Individualität , oder wieder Verf . sich ausdrückt , die
eigenthümliche individuelle Körperböschaffenheit,
ist zwar auch etw*as Bedingtes und Zufälliges in Hin¬
sicht auf die Gattung , aber für das Individuum ist sie
ein Absolutes . Örtliche und allgemeine Krankhei¬
ten aber sind dem Individuum etwas Zufälliges , und
gehören nicht zu demWe ^en seiner Individualität.
§ . 3 o 6 Stehet Stärkung statt Stockung. § . 3 i 8 . Bey
Hiebwunden des Schädels mit einem stumpfen In¬
strumente hätte auch und vorzüglich der Splitte¬
rung der Glastafel gedacht werden sollen , die noch
öfter vorkömmt als Hirnerschütterung . Die Stelle
» am gefährlichsten und wenigstens absolut tödtlich«
§ . 320 ist doch wohl nur ein Fehler der Revision.
Bey Beurtheilung der Gefahr der Schädelbrüche
§ . 322 wird zuwenig Rücksicht genommen auf die
Complicationen , die vorhanden seyn können , und in
concreten Fällen selten fehlen . Bey dem Eindrücke
wäre die Bemerkung an ihrem Platze gewesen , dafs
bey Kindern der Eindruck oft gefahrlos oder doch
minder gefährlich sey , als beyErwachsenen , bey wel¬
chen letztem er selten ohne Bruch der Glastafel ge¬
funden wird . Oberhaupt hat sich derVerf . zu skla¬
visch an Richter gehalten . § . 325 . Wo die Section bey
einer tödtlich gewordenen Hirnerschütterung nichts
lehrt , da fehlt der criminalistiseheHauptbeweis über
den Thatbestand , und dann sieht es übel aus , wenn
man es mit Criminalisten zu thunhat , die keine an¬
dere Argumente gelten lassen , als palçable . Es er¬
hellet hieraus das Ungereimte jener Observanz,
nach welcher dem gerichtlichen Arzte blos einUr-
theil über den simplen Leichenbefund zugestanden
wild . § . 829 wird nur von Eiterungen im Gehirne
gesprochen ; es gibt aber bekanntlich auch eine trans¬
sudarische Eiterung auf dem Gehirne , die eben so
tödtlich ist als im Gehirne , und nach Kopfverlez-
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Zungen weit öfter , als | diese vorkommt . Wie kann
tier Verf . § . 338 die Streifwunden der Carotidei ! ,
aufwelehe eine Pulsadergeschwulst folgt , wegen
»der Unmöglichkeit diese zu heben « noch für ab¬
solut tödtlich erklären , da doch Cooper die Mög¬
lichkeit der Operation , und den gutenEjfolg der¬
selben factisch bewiesen hat ! § . 385 hätte auch das
Ausreifsen des Armes aus dem Schultergelenke be¬
rührt werden sollen , in so fern diese besondere
Yerletzungsart eine geringere Yerblutungsgefahr
mit sich führt.

1 Der dritte Moment über die Individualität des
Verletzten ist meisterhaft bearbeitet . Nur steht der
Yerf . nach der Ansicht des Referenten immer nicht
auf dem rechten Standpuncte . Er macht keinen Un¬
terschied zwischen gesunder und kranker Indivi -
dualität, und diefs ist ein Fehlgriff , wie schon öfter
erinnert worden . Eine nothwendige Folge dieses
Fehlgriffes ist die Subsumirung aller indiriduell-
tödtlichenVerletzungen in eine Classe , und zwar
in die der absoluttödtlichen . Mit Recht feinden die
Criminalisten diesen Satz an , weil er äufserst wich¬
tig für die Motivirung der Imputabilität ist . Auch
hätte bey Erörterung der einzelnen Momente , wel¬
che das Individualitätsverhältnifs bestimmen , der
Vulnerabilität als des bedeutungsvollsten Momen¬
tes zur Beurtheilung der individuellen Tödtlichkeit
bey Verletzungen , gedacht , und dieser Gesichts-
punct , vor andern herausgehoben werden sollen.
§ . 391 Zeile 7 : schlechtem Bau statt schwachem
Bau ist dochrügenswerth .— 'Der vierte Moment ent¬
hält die Bestimmungen der zufälligen Letalität.
Nachdem der Verf . einmal das Gebiet der absolut
individuellen Tödtlichkeit über die Gebühr erwei¬
tert hatte , somufste er , um consequent zu verfah¬
ren , den Begriff der zufälligen restringiren , und
das Gebiet dieser letztem enger zusammenziehen.
Dadurch geräth er in Gegensatz mit den mehresten
Lehrern der forensischen Medicin der ältern und
neuern Zeit , einige Wenige ausgenommen . Doch
so etwas darf nicht in Betracht kommen , wo es sich
um das Wahre handelt . Allein der Verf . hat sich
hier offenbar der juristischen Ansicht zu sehr hin-
gegeben , und sich durch das Gewicht berühmter
Namen neuerer Rechtslehrer bestechen lassen . Nur
solche äufsere Einflüfse § . 4o5 » die nach der Ver¬
letzung erst eintreten , und nicht durch die Verlet¬
zung selbst in Wirksamkeit gesetzt , — nicht ver¬
mittelt durch die Handlang des Verletzenden wirk¬
sam werden , ■— nicht als eine durch die zugefügte
Verletzung selbst in Wirksamkeit gesetzte Ursache
den Tod yeranlassen , »heifsen bey dem Verf . allein
zufällige Einflüsse . Dem zu Folge (wie der Verf.
durch Beyspiele erläutert, ) ist eine sonst nicht tödt-
liche Verletzung , wob .ey der Verwundete sich zu
Tode blutet , weil der Wundarzt das Blut nicht zu
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stillen verstand , nur eine zufällig tödtliche ; wenn
hingegen der Verwundete aus Mangel an chirurgi¬
scher Hülfe , oder wegen Abreissen des Verbandes
sich verblutet , eine individuell absolut tödtliche.
Als wenn es nicht eben so zufällig wäre , dafs der
Verwundete einem ungeschickten , unkundigen
Wundarzte in die Hände fiel , als dafs er gar kei¬
nen haben konnte ! — Die Alten hatten hier einen
eigenen Ausweg ; sie sagten : der Verwundete ster¬
be nicht an der Wunde , sondern an einem Sym¬
ptome . Man fand das abgeschmackt,aber es war doch
etwas ; nun wissen wir gar nicht mehr , wie wir
daran sind . Die Philosophie des Tages im Munde
reformirender Rechtslehrer stellt die Normen auf
für den gerichtlichen Arzt . 1st das nicht herrlich?
Wenn übrigens der Verf . § . /409 auf eine Reform
in der medicinisch -gerichtlichen Praxis , Behufs der
Lethalitätslehre dringt , so sind wir ganz mit ihm
einverstanden ; nur müssen die Gerichtshöfe da\ on
Notiz nehmen , die Rechtslehrer sich nicht der Dic¬
tatur anmafsen , und die medicinischen Reforma¬
toren keine Criminalisten spielen wollen . Die Re¬
form einzuleiten ist eigentlich Sache des Staates.

II . Kap . Untersuchungen über die durch Entzie¬
hung oder Uebcrmafs der zum Leben erforderlichen
änfsern Reitze bewirkten Todesarten. Die Stibsu-
mirung der hier abgehandelten Gegenstände unter
einen allgemeinen medicinischen Gesichtspunct Ì6 t
sehr treffend . Dafs das Zuiodekitzeln und das Zu-
todejagenunà Laufenein eigentliches Erstickensey,
§ . 421 klingt ziemlich paradox , wenn gleich die Stö¬
rung der Respiration unter die concurrirenden ur¬
sächlichen Momente des Todes gerechnet werden
mag . Aber ein offenbarer Mifsgriff ist es , wenn der
Verf . diese zwey Todesarten mit jener Erstickung
die » durch gewaltsame Zusammenschnürung und
Pressung der Brust und des Unterleibes « geschieht,
in einerley Categorie bringt . Bey der Lehre vom
Ertrinken § . 434 hätte doch das tropfenweise Her¬
vorquellen des Blutes aus den biosgelegten Schä¬
delknochen (nach Pyl und Buchholz ) , das Exco-
riiren der Finger und Zehen (nach Uebenstreit ) , das
verschluckte Wasser im Magen und in Gedärmen
(nach Plenciz ) , das mechanische Yerhältnifs der
Epiglottis zur Stimmritze (nach Senr/c , Detharding
und Schräge

'
) , so wie auch die Frage , ob von dem

präsumptiven Erstickungsmedium nicht nach dem
Tode etwas in die Luftröhre gelangen könne , be¬
rührt werden sollen , wäre es auch nur als Schlag-
wörler für den mündlichen Lehrvortrag . Überhaupt
hat der Verf . seine Forschungen nicht weit genug
getrieben ; er bleibt nur bey der Alternative eines
apoplektischen und suffocatorischen Zustandes ste¬
hen , und vergibst , dafs ein Mensch asphyktischivn.
Wasser umkommen könne , ohne alle Merkmahle
eine » Apoplexie oder Suffocation in der Leiche,
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Bey den Erstickungen durch unathembare Luftarten
hätte die langanhaltende Wärme , Flexibilität und
die Flüfsigkeit des Blutes in der Leiche unter den
Kennzeichen mit aufgeführt werden können . Auch
geschieht keine Erwähnung von dem Tode durch
Blumenduft in verschlossenen Zimmern . Sehr wich¬
tig und einer ernsten Beachtung der Polizeybehör-
den würdig ist die Erfahrung des Yerfs . als ehe¬
maligen Armenarztes einer volkreichen Stadt $. 44 * >
dafs unehelige Kinder der ärmern Yolksclasse zu¬
weilen durch eine Art langsamen Hungertods ums
Leben gebracht werden , und seine Warnung vor
manchen Weibern , die gegen Kostgeld unehelige
Kinder in Verpflegung nehmen . Diese Erfahrung
wird noch bedeutungsvoller durch ihre Anwendung
auf die Findelkinder . Sapienti sat ! — ' Das HI . Kap.
über zweifelhaften Selbstmord ist zu kurz und we¬
sentlicher Zusätze bedürftig , besonders $. 456 und
458 . Y . Kap . Untersuchungen über die zweifelhaften
Todesarten neugeborner Kinder . Der wichtigste
Theil dieser Untersuchungen beruhet auf der Lehre
von der sogenannten Lungenprobe. Der Verf . hat
seihe Ansichten und Grundsätze über denWd ’th und
die Beweiskraft dieses eben so angespriesenen als
verrufenen Kriteriums in einer eigenen frühem
Schrift unter dem Titel : Revision der Lehre von der
Lungen - und Athemprobe zur nähern Bestimmung
der Beweiskraft derselben in medicinisch - gericht¬
lichen Untersuchungen über todtgefundene neuge-
borne Kinder , Berlin 1811 , bekannt gemacht , die
hier zum Grund gelegt sind . Da sich diese treffliche
Schrift sonder Zweifel in den Händen aller Leser,
welche dieser Gegenstand nur einiger Mafsen in-
teressirt , befindet , so dürfte eine nähere Anzeige ~
hiervon für überflüfsig angesehen werden . Mit “
Becht will der Verf . die $ . 545 — 45 '— 47 angeführ¬
ten Todesarten neugeborner Kinder , ungeachtet
des suffocatorischen Habitus , nicht unter den ei¬
gentlichen Erstickungstod subsumirt wissen . In dem
$. 552 werden die physischen Charaktere des Un¬
terschiedes beyderley Zustände bestimmt , was al¬
lerdings sehr nöthig war . Von äufserster Wichtig¬
keit ist die $* 549 empfohlene Genauigkeit und Um¬
sicht bey Beurtheilung der in der Luftröhre befind¬
lichen Flüssigkeit, besonders in Kinderleichen , die
in unreinem Wasser , Schlamm , Kloaken u . dgl . ge¬
funden wTerden . ScheelhdX hierin grofses Verdienst,
und auch die Schmitt ’sehen Versuche sind instruc¬
tive Überhaupt mufs in diesen und ähnlichen Fällen
$ . 55 1 , dem gerichtlichen Arzte nicht nur die In-
spicirung der Gerichtsacten , sondern dielnterve-
nirung beym Abhören der Inquisitin und dieFrey-
heit , selbst Fragen , die zur Sache gehören , an sie
* u gestattet seyn ; denn nur ein Kunstver¬
ständiger vermag in jedem individuellen Falle zu
tragen , wie es nöthig ist , wenn die Antworten zu
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etwas führen sollen . Lehrreich würde es gewesen
seyn , wenn der Verf . 556 den Begriff von Abor¬
tir - Mittel und die mancherley hierher zu beziehen¬
den Arzney -Substanzen genauer erörtert hätte . Z»

läugnen ist denn doeji nicht , dafs es Dinge gibt , die,
wenn auch nicht gerade ausschlielslich und spec £-
fisch , doch mit Prävalenz auf das Uterin - System
wirken , ( die Uterina der Alten ) . Auch hätte das
kunstmäfsige Forciren der Geburt durch obstetrl-
cische Handgriffe , wovon Succombe empörende
Beyspiele aus seiner Erfahrung anführt , berührt
werden können.

Dritter Abschnitt : Gerichtlich -medicinische Un¬
tersuchungen an leblosen Substanzen enthält die Leh¬
re von den Vergiftungen. Das allgemeine Verun¬
glücken der Versuche , eine genugthuende tadel¬
lose Definition eines Giftes zu geben , gehört zu dea
unerklärlichen Dingen . Die ganze Welt weifs , was
ein Gift ist , und niemand kann es kunstgerecht aus¬
sprechen . Der Verf * sagt $ . 56 1 Behufs der gericht¬
lichen Medicin und der Staatsarzneykunde über¬
haupt »müsse man sich begnügen , diejenigen Sub¬
stanzen Gifte zu nennen , welche , verhältnifsmäfsig
zu andern , in kleinen Gaben in oder an den Kör¬

per gebracht , ohne sichtbare medianiche Wirkung
Gesundheit und Leben beschädigen . « Der Begriff
von Gift ist ein blos relativer , und kann nur aus
der gelungenen Construction der Begriffe von Nah¬
rung und Arzney hervorgehen . Nahrung , Arzney
und Gift sind blofse Vcrhältnifsbegriffe zu einem
bestimmten thierischen oder menschlichen Oi ’ga-
nismus . Daher jede Vergiftung eine individuelle
ist , und auch als solche beurtheilt werden raufs.
Der Vßrf . behält die Metzger sehe Eintheilung der
Gifte in scharfe oder ätzende , in betäubende , und
in zusammenschnürende oder austrocknende als
die passendste für das gerichtliche Forum bey.
Wenn er $ . 569 , 4) in juridischem Sinne zerstofsenes
Gl as , Bergkristall u . dgl . unter die Gifte aufnimmt
und diesem zu Folge eine eigene Classe mechani¬
scher Gifte statuirt , so ist wohl nichts Erhebliches
dagegen einzuwenden 5 wenn er aber diese Gift¬
klasse nach medicinisehenGrundsätzen geg enRoose
zu vertheidigen sucht , so dürfte er schwerlich aus-
langen , da sein von der Wirkungsart dieser me¬
chanisch - scharfen Körper entlehntes Argument
nicht beiveist , was es beweisen soll . {Unter die
Ätzgifte $ . 565 gehört auch das JSitrum in grofsen
Quantitäten , z . B . zu 1 , 2 Unzen auf einmal genom¬
men , statt eines andern üblichen Purgiersalzes,
was eine Erwähnung verdient hätte . Unter de»
Symptomen hätten auch veröfterte , zwangvolle »
ruhrartige Stuhlentleerungen angeführt , auch über¬
haupt die primären fZufälle von den secundären,
die wesentlichen , constanlen Erscheinungen in der
Leiche von den aufserwesentliehen , zufälligen,
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Bweydeutigen , getrennt werden sollen , g . 577 heifst
es : » Bey der Leichenöffnung « (es ist von einer
tödtlichen Bleyvergiftung die Rede ) »findet man
den ganzen Körper im höchsten Grade abgemagerU
(zugestanden ) » entzündet , mürbe « (den ganzen Kör¬
per ? ! ). $ . 583, wo ron Veränderungen in der Lei¬
che durch andere Krankheiten , die jenen von Ver¬
giftungen analog sind , die Rede ist , hätte beson¬
ders auf das in den neuesten Zeiten von den Eng¬
ländern zuerst beobachtete , und später auch von
deutschen Ärzten bestätigte Phänomen einer An¬
fressung und Durchlöcherung des Magens ohneaMe
Vergiftung aufmei’ksam gemacht , und die nöthige
Vorsichtsregel zur Verwahrung vor einem mögli¬
chen Irrthume an die Hand gegeben werden sollen.
Sollte wirklich bey Vergiftungen gar keine An¬
wendung der Letalitätsgrade nach dem bekannten
Schema Statt finden , auch in solchen Fällen nicht,
wo die Vergiftung zeitlich genug erkannt wurde,
und es offenbar an Hülfe , wenigstens an zweck-
mäfsiger , fehlte ? $ . 606 Diese Meinung können wir
nicht theilen ; wir glauben vielmehr , auch hier müs¬
se der gerichtliche Arzt alle Momente , welche zur
Beurtheilung der TÖdtlichkeit des individuellen
Falles gehören , eben so genau berücksichtigen,
wie bey Verletzungen . Die Bestimmung und Wür¬
digung dieser Momente aber ist ärztlicher , und
nicht juridischer Competenz.

Die Wichtigkeit des Gegenstandes wird die Um-
ständiirhkeit dieser Anzeige entschuldigen . Lehr¬
sätze die zu Normen vor peinlichen Gerichten die¬
nen sollen , berechtigen zu der strengsten Ki’itik ;
besonders wenn sie ein denkender Kopf aufstellt.

Sprache und Styl sind classiseli für ein Lehr¬
buch ; die erläuternden , olt kritischen Anmerkun¬
gen sind wichtig nnd immer am rechten Platze , und
die beygefügte Literatur ist sehr zweckmäfsig und
in ihrer Art vollständig . Die Auflage ist empfeh¬
lend , und (bis auf die gerügten Fehler ) cor¬
rect.

-- TT.

Serbische Literatur.

Bukvar slavenskij triazbucsnyj etc. ( d . i . Slaveni-
sches ABC in drey Alphabeten , oder erste An¬
leitung zur Kenntnifs der Bücher und Schriften,
zum Gébrauche der Slaveno - Serben , verfafst

i 1813.
von Paul Solarich von Grofs -Pisanitza . Vene¬
dig , 1812 . 142 Seiten in 8 . Mit Schriften der
Griechisch slavenischen Druckerey des Theo-
dosius. Mit 4 Kupfertafeln,)

Die Grammatik des Hrn . Mrazovich , der grofse
zu Venedig gedruckte Bukvar , und seine eigene in
Handschrift vorhandene serbische Hieroglyphik
diente dem Hrn . Solarich bey Verfertigung dieses
BukvaPs. Und auf der ersten Tafel kommen auch
dieBuchstabenzüge aus dem Ofner Bukvar vor . Mit
diesen Hülfsmitteln konnte Hr . Solarich etwas voll¬
kommenes leisten , wie er es auch geleistet hat . S . 7
hebt das kyrillische (altslavonische ) Alphabet an,
und im ganzen ersten Theile S . 11 — 90 wird von der
Aussprache , Vom Buchstabiren , Lesen , von Abbre¬
viaturen und Zahlen gehandelt . Was in den Lese¬
übungen (§ . 1 —- 3o) von dem Ursprünge der serbi¬
schen Nation den jungen Lesern , vorgelegt wird,
mag wohl ihrenPatriotismus erhöhen , aber vorder
historischen Kritik kann das Wenigste davon beste¬
hen . Der zweyte Theil gibt Anleitung (S . 91— 102)
zum Schönschreiben , wozu die vier schönen Tafeln ,
als Muster dienen . Hierauf folgt das russische bis
S . 112 , und endlich das slavenisch -illyrische Alpha¬
bet des heil . Hieronymus (S . i 12 — i 34) mit den übli¬
chen Verbindungen der Buchstaben , Abkürzungen
der Wörter , nebst der Zahlenreihe , meistens nach
Caraman . Der Hr . Verf . zweifelt gar nicht an dem
längst bestrittenen Alter der glagolitischen Buch¬
staben , und wundert sich sehr über Dobroivsky 's
Meinung , die er im Slavin darüber geäufsert haben
soll . Hätte der Hr . Verf . auch den Anhang zum Sla¬
vin (die Glagolitica ) gelesen , so würde er sich von
dieser neuen Meinung eine richtigere Vorstellung
gemacht haben . Das Ein -Mahl-Eins beschliefst das
ganze Werk , dem es auch nicht an gelehrten Bemer¬
kungen fehlt , die nun freylich nicht für Lehrlinge
geschrieben seyn mögen . Ihr Werth ist auch sehr
ungleich . Dafs nach S . 9 Kniga das chinesische King
sey , ist wohl richtig ; dafs aber Buch von Bukva
herkomme , ist nicht wahrscheinlich . Die Gothen
hatten ja Bücher vor den Slaven . Die Behauptung,
dafs Kyrill und Method nachS . 102 kçine Griechen
von Geburt waren , ist doch nur eine leere Vermu-
thung . Wir wollen es aber abwarten , ob Hr . So-
larichin seiner versprochenenHieroglyphik bessere
Gründe dafür aufbringen wird . Seinen "Besjedovnik
und Pomfiik, deren er erwähnet , kennen wir noch
nicht.

Kurze Hnzeige. Wir benutzen diese paar Zeilen , um aufmerksam zu machen auf unsers
P. M. HöfePs , (Benedietiners und Pfarrers zu Kirchham in Österreich ob der Enns) Versuch über
die deutsche Sprache in Oesterreich , (Wien , bey Binz 1808 , 8 .) , der den beyden Sprechern über die¬
sen Gegenstand in SchlegePs deutschem Museo *, 1812 , II . Band , unbekannt geblieben war , wiewohl
der Verf . seinem Gegenstände vollkommen gewachsen ist , und nur die erschöpfende Fortsetzung zu
wünschen wäre . K.

i


	N 44. / Dienstag, den 1. Junius
	Seite 689
	Seite 691
	Seite 693
	Seite 695
	Seite 697
	Seite 699
	Seite 701
	Seite 703

	N 45. / Freytag, den 4. Junius
	Seite 705
	Seite 707
	Seite 709
	Seite 711
	Seite 713
	Seite 715
	Seite 717
	Seite 719

	N 46. / Dienstag, den 8. Junius
	Seite 721
	Seite 723
	Seite 725
	Seite 727
	Seite 729
	Seite 731
	Seite 733
	Seite 735

	N 47. / Freytag, den 11. Junius
	Seite 737
	Seite 739
	Seite 741
	Seite 743
	Seite 745
	Seite 747
	Seite 749
	Seite 751

	N 48. / Dienstag, den 15. Junius
	Seite 753
	Seite 755
	Seite 757
	Seite 759
	Seite 761
	Seite 763
	Seite 765
	Seite 767

	N 49. / Freytag, den 18. Junius
	Seite 769
	Seite 771
	Seite 773
	Seite 775
	Seite 777
	Seite 779
	Seite 781
	Seite 783

	N 50. / Dienstag, den 22. Junius
	Seite 785
	Seite 787
	Seite 789
	Seite 791
	Seite 793
	Seite 795
	Seite 797
	Seite 799

	N 51. / Freytag, den 25. Junius
	Seite 801
	Seite 803
	Seite 805
	Seite 807
	Seite 809
	Seite 811
	Seite 813
	Seite 815

	N 52. / Dienstag, den 29. Junius
	Seite 817
	Seite 819
	Seite 821
	Seite 823
	Seite 825
	Seite 827
	Seite 829
	Seite 831


